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  Die Hexe von Andorra


  von Paul Wolf (alias Ernst Vlcek)


  Dämonenkiller Band 77


  Die schwarze Katze huschte wie ein Schatten durch den nächtlichen Wald. Manchmal verschmolz sie mit den dunklen Baumstämmen, dann tauchte sie wieder geschmeidig wie ein Raubtier auf, und ihr schwarzes Fell schimmerte silbrig im Mondlicht.


  Julio Baroja hatte Mühe, ihr zu folgen. Manchmal glaubte er, sie aus den Augen verloren zu haben, und er wollte schon aufatmen, fühlte sich erleichtert, weil er glaubte, von seinen Verpflichtungen entbunden zu sein. Aber auf einmal war die schwarze Katze wieder da, den Kopf herausfordernd in seine Richtung gereckt, die gelben Augen voll Ungeduld und unterschwelliger Feindseligkeit auf ihn gerichtet.


  Und er konnte nicht anders, als ihr folgen. Er tat dies mit einem Gefühl des Unbehagens, denn er wußte, daß diese Nacht sich von den vorangegangenen grundlegend unterschied. Dabei erschien ihm das, was sich hinter ihm tat, viel weniger schrecklich, als das, was vor ihm lag. Die dunklen Schatten, die ihm in sicherem Abstand folgten, empfand er als weniger bedrohend als das Wesen, zu dem ihn die Katze führte.


  Es herrschte eine unheimliche Stille. Kein Laut war zu hören, nicht das Rascheln des welken Laubes unter seinen Füßen, nicht einmal sein eigener Atem.


  Er war nicht fähig, klar zu denken. In seinem Geist herrschte das Chaos. Alles in ihm war in Aufruhr. Es war ein Aufruhr der Emotionen. Alles in ihm drängte danach, seinen Seelenschmerz hinauszuschreien, aber eine unsichtbare Hand hatte seine Kehle mit eisigem Griff umschlossen.


  Der Wald lichtete sich. Eine windschiefe Hütte tauchte zwischen den Bäumen auf. Die Tür bewegte sich knarrend, als die Katze darin verschwand. Julio empfand das Geräusch als Erlösung, aber seine eigenen Schritte konnte er noch immer nicht hören.


  Er erreichte die Hütte, in der er als kleiner Junge immer mit seinen Freunden gespielt hatte. Wie gut er sich noch daran erinnerte, wie sie darin einmal von einem Unwetter überrascht worden waren, an das Trommeln des Regens, der durch das Dach getropft war und an das Heulen des Sturmes, der durch die Fugen der Bretterwände gepfiffen hatte.


  Aber diese Erinnerung wurde überlagert von Eindrücken, die ihm die Hütte bei seinen späteren Besuchen vermittelt hatte. Und als er sie jetzt betrat, da fand er sich plötzlich wieder in einer anderen Welt. Es war nun ein verzauberter Ort.


  Es roch nach Rauch, Zimt und Moschus. Zwei gelbe Kerzen verbreiteten ein goldenes Licht und ließen die Wände in einem überirdischen Glanz erstrahlen. Der alte Schuppen wurde zu einem Gemach aus Tausendundeiner Nacht - mit einer prunkvollen Liegestatt aus Stroh, auf der sich ein schlankes Mädchen räkelte, das schwarze Haar aufgelöst, den Blick ihrer rötlich schimmernden Augen von einigen Strähnen des Haares verschleiert, den Kirschlippenmund halb geöffnet und zu einem sanften, sehnsüchtigen Lächeln verzogen.


  „Julio.”


  Sie hauchte seinen Namen nur, und trotzdem drückte sie damit all ihre Leidenschaft aus, die sie für ihn empfand. Hinter ihr fauchte und katzbuckelte ein schwarzer Schatten, den Schwanz steif wie eine Antenne in die Höhe gerichtet und ihn leicht hin und her bewegend, die Spitze wie einen Widerhaken krümmend.


  „Ssscht!” machte das Mädchen und streckte Julio im Liegen beide Arme entgegen. Und wieder besänftigend: „Ssscht, Estrella!”


  Die schwarze Katze duckte sich.


  Das Gefühl einer unbekannten Bedrohung verließ Julio. Er ergriff die Hände des Mädchens, ließ sich widerstandslos auf das Lager hinunterziehen und verschmolz mit ihrem Körper. Für eine unendlich lang scheinende und doch als zu kurz empfundene Zeitspanne legte sich der Aufruhr in ihm, versank das Chaos seiner Gedanken im Strudel des Glücks.


  Doch die Angst vor dem Unbekannten kehrte blitzartig wieder in seine Gedanken zurück, nachdem der Nachhall des Sinnenrausches verebbt war.


  Julio richtete sich ruckartig auf dem Strohlager auf. In Sekundenbruchteilen wurde das in überirdischem Glanz erstrahlte Gemach zu einem ärmlichen Schuppen. Er erinnerte sich der dunklen Schatten, die ihm hierher gefolgt waren, wollte dem Mädchen davon erzählen, doch etwas schnürte ihm die Kehle zu.


  „Was ist, Julio?” fragte eine schlaftrunkene Stimme.


  „Sixta, ich muß dich etwas fragen”, sagte er barsch und versuchte gleichzeitig, sich gegen die Verzauberung, die von ihr ausging, zu wehren. „Sixta, bist du eine Hexe?”


  Das Mädchen stieß einen spitzen Schrei aus und sprang geschmeidig auf die Beine. Die Katze kam aus einer Ecke hervor; ihr Fell sträubte sich, als sie Julio anfauchte.


  „Ich muß wissen, ob die Beschuldigungen wahr sind, die gegen dich vorgebracht werden”, verteidigte sich Julio, während er langsam vor der Katze und dem Mädchen zurückwich, die ihm beide wie sprungbereite Raubtiere gegenüberstanden. „Ich muß es wissen, ob meine Gefühle zu dir echt sind oder ob du mich nur verhext hast. Bist du eine Hexe, Sixta?”


  „Wie kommst du darauf?” fragte das Mädchen zurück und blies die gelben Kerzen aus.


  Es wurde schlagartig dunkel. Nur die Augen des Mädchens und der Katze waren als glühende Punkte zu sehen. Sixtas Augen glühten rot, die der Katze gelb, schwefelgelb.


  „Hattest du je eine Veranlassung, an meiner Liebe zu dir zu zweifeln, Julio?” fragte Sixta. „Ich habe dir alles gegeben, was ich zu geben hatte. Meine Gefühle zu dir sind ehrlich. Wie kannst du nur daran zweifeln?”


  „Bist du eine Hexe?”


  Julio hatte sich vollends aus ihrem Bann befreit. Er sah sie jetzt mit anderen Augen. Im Mondlicht, das durch das Fensterviereck fiel, sah er eine reizlose Gestalt, die in Lumpen gekleidet war; das Gesicht war verschmutzt, die Haare waren verfilzt, zerrauft und standen in Strähnen unordentlich vom Kopf ab.


  Ein Seufzen entrang sich ihrer Kehle. Sie schien in sich zusammenzufallen, während sie die Schultern kraftlos sinken ließ.


  „Ich - ich bin anders als die anderen, Julio“, sagte sie mit zitternder Stimme. „Ich habe das schon als Kind gespürt. Aber - noch nie hat mich jemand eine Hexe genannt, obwohl dort, wo ich aufgewachsen bin, die Leute nicht immer gut zu mir waren. Deshalb bin ich ausgerissen und nach Andorra gekommen. Ich bin einem inneren Drang gefolgt. Es überkam mich wie ein Wandertrieb. Und als ich hierher kam, da wußte ich, daß ich an meinem Ziel angelangt war. Ich bin sicher, daß es mich hierher trieb, weil wir beide füreinander bestimmt sind. Eine Macht, die viel stärker ist als wir beide, hat uns zusammengebracht. Ich habe dich gefunden, Julio, und das war alles, was ich wollte.”


  „Du lügst!” schleuderte er ihr entgegen. „Du kannst nicht lieben, denn du bist eine Hexe. Und ich bin nur eines von deinen unzähligen Opfern. Ich bin auch nicht der Grund, warum du nach Andorra gekommen bist. Man sagt, daß Hexen in gewissen Abständen immer wieder zum Schauplatz ihres Wirkens zurückkehren.”


  Das Mädchen schluchzte auf. Er sah, daß ihr Körper wie unter Krämpfen geschüttelt wurde. Die Katze schmiegte sich an ihre Beine und schnurrte, als wollte sie sie trösten.


  „Was habe ich dir nur getan, daß du so grausam zu mir bist, Julio?” fragte das Mädchen schließlich mit leiser Stimme. „Es stimmt, ich bin nicht deinetwegen gekommen. Ich weiß, daß ich hier geboren wurde. In meiner Erinnerung sind schreckliche Bilder, die mit meinen Eltern zusammenhängen, die ich aber nicht deuten kann. Ich habe die Gabe, manchmal Dinge zu sehen, die anderen Menschen verborgen bleiben. Bisher ist es mir jedoch noch nicht gelungen, das Rätsel meiner Vergangenheit zu lösen. Alles, was damit in Zusammenhang steht, bleibt im unergründlichen Dunkel - bis auf die Schreckensbilder, die von unaussprechlicher Qual, Tod und Verderben künden.”


  „Es ist also wahr”, brachte Julio hervor. „Mit deinen Worten hast du selbst bestätigt, was man mir erzählt hat.”


  „Mit wem hast du über mich gesprochen?” fragte das Mädchen ängstlich.


  Julio lachte ungestüm.


  „Das überrascht dich, was, du Hexe, daß dein Zauber nicht nach Wunsch gewirkt hat. Jetzt wirst du deine gerechte Strafe bekommen. Auf dem Scheiterhaufen wirst du brennen. Und glaube ja nicht, daß es so etwas im 20. Jahrhundert nicht mehr gibt.”


  Julio verstummte, als er draußen Geräusche vernahm. Er blickte durch eine Fensteröffnung ins Freie. Dort waren Gestalten in Kutten aufgetaucht, die sich langsam der Hütte näherten.


  „Warum hast du das getan, Julio?” fragte das Mädchen und wollte sich an ihn klammern.


  Aber er stieß sie von sich.


  „Lebewohl, Sixta!” sagte er und wandte sich der Tür zu. „Ich überlasse dich jetzt deinem Schicksal.” „Nein, Julio!” rief sie ihm nach. „Bleibe hier! Ich spüre die Grausamkeit dieser Männer und weiß, daß sie auch mit dir kein Mitleid kennen. Geh nicht hinaus! Wenn du bei mir bleibst, dann werden sie dich nicht finden.”


  Julio stieß die Luft abfällig aus und stürzte durch die Tür ins Freie - geradewegs in die Arme der Kapuzenmänner. Trotz seiner Unschuldsbeteuerungen drehten sie ihm die Arme auf den Rücken und rangen ihn nieder. Füße traten nach ihm, und immer wieder stellte man ihm die Frage: „Wo ist die Hexe?”


  „In der Hütte”, antwortete Julio mit vor Schmerz entstellter Stimme.


  „Sie ist in der Hütte!”


  Das Mädchen konnte den Anblick nicht mehr länger ertragen.


  „Eile ihm zu Hilfe, Estrella!” befahl sie der Katze. „Steh Julio bei, bevor sie ihn zu Tode trampeln!” Und die Katze sprang durch ein Fenster und stürzte sich auf die Kapuzenmänner. In der Hütte zündete das Mädchen eilig die beiden gelben Kerzen an und stellte zwischen sie eine bauchige Flasche, die mit einer wasserhellen Flüssigkeit gefüllt war. Gerade, als sie mit ihrer Beschwörung beginnen wollte, ertönte ein unheimlicher Schrei. Das Mädchen brach zusammen und wand sich auf dem Boden mit zuckendem Körper, so als spürte sie selbst den Schmerz der gequälten Kreatur.


  Die Tür der Hütte knarrte, als die Katze zurückkehrte. Sie schien angeschlagen zu sein, tappte auf unsicheren Pfoten heran. Als sie in den Lichtschein der beiden Kerzen kam, zeigte sich, daß ihr rechtes Auge eine einzige blutende Wunde war. Sie miaute kläglich.


  Das Mädchen warf sich mit einem Aufschrei auf sie, hob sie hoch, drückte sie liebevoll an den Busen und wiegte sie zärtlich.


  „Nur ruhig, Estrella”, raunte sie der Katze zu und biß sich mit aller Kraft auf die Lippen, um ihren inneren Schmerz damit abzutöten. „Es wird alles gut. Nur still. Hier werden sie uns nicht finden. Wenn ich es nicht will, dann können sie uns nicht sehen.”


  Draußen wurden Julios Schmerzensschreie leiser. Die Tür wurde polternd aufgestoßen, und zwei Kapuzenmänner mit Fackeln traten in die Hütte. Sie leuchteten alle Winkel des Raumes aus, stocherten mit langen Heugabeln in dem Strohlager herum und kehrten dann unverrichteter Dinge ins Freie zurück.


  „Die Hütte ist leer”, berichteten sie.


  „Dieser Bastard hat mich angelogen!” kreischte einer der Kapuzenmänner wütend, der der Anführer zu sein schien. „Na, ich werde die Wahrheit schon aus ihm herausbekommen! Wir nehmen ihn mit. Unter der Folter wird er schon sprechen.”


  Das Mädchen in der Hütte entspannte sich, als die Geräusche sich entfernten. Bald waren die Schritte und Stimmen der Kapuzenmänner verhallt.


  Sixta kraulte ihre verwundete Katze und flüsterte ihr zärtlich zu: „Siehst du, Estrella, sie haben uns nicht gefunden. Wenn nur Julio auf mich gehört hätte, dann wäre auch ihm nichts geschehen! “


  Und sie begann mit heller Stimme zu summen, tropfte eine rauchende Flüssigkeit auf das wunde Auge ihrer Katze, benetzte es mit einer dunkelgrünen Salbe und ließ ihre Fingerspitzen in einem eigenwilligen Rhythmus darübergleiten.


  „Alle körperlichen Wunden können geheilt werden, Estrella”, sagte sie dabei zu ihrer Katze, die sich schnurrend an sie schmiegte. „Auch der körperliche Schmerz geht einmal vorbei. Aber es gibt andere Wunden, die man nicht durch Zauberei schließen kann, und einen Schmerz, den kein Zauberspruch bannt.”


  Ein solcher Schmerz brannte seit ihrer Geburt in der Brust des Mädchens, und Julio hatte die schwärende Wunde wieder aufgerissen, als er sie eine Hexe geschimpft hatte.


  Plötzlich schienen die rötlichen Augen des Mädchens zu glühen, und ihren Mund umspielte ein maliziöses Lächeln.


  „Vielleicht ist es wahr, und ich bin eine bösartige, rachsüchtige Hexe.”


  [image: ]



  Das Mädchen erregte sofort seine Aufmerksamkeit. Man hätte natürlich sagen können, daß der Dämonenkiller einen Blick für schöne Frauen hatte und immer und jederzeit ein Auge für sie riskierte, aber bei diesem Mädchen kam noch etwas anderes hinzu. Sie erinnerte ihn irgendwie an Coco, obwohl er nicht auf Anhieb hätte sagen können, wieso.


  Er stellte den in Elizondo gemieteten Citroen GS auf dem Plaza del Princep Benlloch ab und ging geradewegs auf das Mädchen zu, das an einer Hausecke stand. Sie trug eine folkloristisch bestickte Lammfelljacke. Ihr langes, schwarzes Haar fiel unter einer Pelzhaube hervor, und sie hatte einen Muff, den sie fest an sich preßte. Aber sie hatte nicht die Hände in den Muff gesteckt, sondern der Kopf einer schwarzen Katze sah daraus hervor. Die Katze schien auf dem rechten Auge blind zu sein, zumindest war der Augapfel eine einzige blutende Narbe.


  Die Katze fauchte, als Dorian Hunter näher kam. Das Mädchen blickte erst im letzten Moment hoch. Ihre Augen betrachteten ihn unbeteiligt, aber nicht unbedingt unfreundlich.


  „Entschuldigen Sie”, sprach der Dämonenkiller sie an. „Ich bin fremd hier. Bin eben erst in Andorra-la-Vella angekommen. Vielleicht könnten Sie mir Auskunft geben, wo ich jemanden finde, der mir den Weg zu einem Castillo zeigt, das in einem Seitental des Valira del Nord liegen soll. Das Castillo heißt Basajaun.”


  Dorian hatte spanisch gesprochen, und das Mädchen antwortete in der gleichen Sprache. Sie sprach Spanisch völlig akzentfrei, was Dorian angenehm überraschte, weil er geglaubt hatte, daß die Bewohner von Andorra alle nur Katalanisch beherrschten.


  Das Mädchen lächelte leicht spöttisch. „Und da wenden Sie sich ausgerechnet an mich? Das Fremdenverkehrsamt liegt gleich um die Ecke!”


  „Ja, warum wohl wende ich mich ausgerechnet an Sie?” Dorian verzog einen Mundwinkel. Er wollte nicht, daß sie glaubte, er machte nur einen Annäherungsversuch. „Tut mir leid, wenn ich Sie belästigt habe.”


  „Aber, aber!” Ihr Lächeln wurde freundlicher. Sie hatte den Kopf nach vorne geneigt und sah ihn von unten herauf unergründlich an. „Ich habe nicht gesagt, daß ich Ihnen nicht helfen will. Ich kenne jemanden, der sich manchmal als Fremdenführer verdingt. Sein Name ist Fabian Baroja. Sie können sein Haus nicht verfehlen. Fahren Sie die Hauptstraße entlang bis ans Ende der Stadt! In dem letzten Haus links wohnt Baroja. Fabian Baroja nimmt sich Ihrer bestimmt an.”


  „Fabian Baroja”, wiederholte Dorian den Namen. „Danke.”


  Er verharrte unschlüssig. Aber das Mädchen blickte ihn nicht mehr an und kraulte gedankenverloren den Kopf der schwarzen Katze, der aus ihrem Muff ragte. Die Katze schloß schnurrend die Augen. Für die beiden existierte er nicht mehr.


  Er kehrte zum Wagen zurück und startete. Als er zu der Ecke blickte, war das Mädchen verschwunden. Er sah sich auf dem Plaza um, doch er konnte sie nirgends mehr sehen.


  Schulterzuckend fuhr er los. Es hatte leicht zu schneien begonnen, aber es war zu warm, als daß der Schnee auf der Straße liegenbleiben konnte; er wurde sofort zu Matsch. Dorian mußte die Scheibenwischer einschalten.


  Der Dämonenkiller fühlte sich wie gerädert. Den ganzen Tag über war er durchgefahren und hatte nur einmal zu Mittag kurz Rast gemacht, um etwas zu sich zu nehmen.


  Er hoffte, daß er nicht umsonst nach Andorra gekommen war. Miguel Aranaz hatte ihm das Castillo Basajaun recht verlockend geschildert und gesagt, daß es zum Verkauf ausgeschrieben sei. Nach dem Bild, das sich der Dämonenkiller von der Burg machte, schien es sich für die Zwecke der Magischen Bruderschaft zu eignen. Er hatte jedenfalls alle notwendigen Schritte in die Wege geleitet. Nun hing es vom Preis ab und ob Jeff Parker zahlen würde.


  Dorian hatte sich schon gestern mit der Mystery Press in London telefonisch in Verbindung gesetzt und mit Trevor Sullivan gesprochen. Er hatte ihm die Ereignisse in den baskischen Pyrenäen nur in Stichworten erzählt. Wenn Sullivan mehr wissen wollte, dann konnte er sich mit Thomas Becker in Frankfurt in Verbindung setzen; der hatte inzwischen von dem zurückgekehrten Peter Blank bestimmt schon alle Einzelheiten erfahren.


  Ja, Dorian hatte den übernatürlich begabten Zyklopenjungen von Tirso vor den fanatischen Basken gerettet. Der Puppenmann Don Chapman wollte vorerst bei der Familie Aranaz bleiben, um sich ein wenig um Tirso zu kümmern, wie er sagte. In Wirklichkeit ging es ihm wahrscheinlich darum, die verschwundene Puppenfrau Dula zu suchen, an die er sein Herz verloren hatte.


  Dorian verlangte von Sullivan, daß er sich mit Jeff Parker in Verbindung setzen sollte, um ihn darauf vorzubereiten, daß er das Geld für den Kauf einer Burg in Andorra vorstrecken mußte. Sullivan versprach, sein möglichstes zu tun und erzählte Dorian seinerseits, daß Coco von Haiti zurückgekehrt war, wo sie an einem Magierkongreß teilgenommen und zusammen mit dem Zigeuner Raffael Amalfi einiges erlebt hatte.


  Dorian warf froh, von Coco auf diesem Wege gehört zu haben, wenn er schon nicht selbst mit ihr sprechen konnte.


  Warum nur erinnerte ihn das Mädchen mit der Katze so sehr an Coco?


  Da war das Haus, das sie ihm beschrieben hatte. Er parkte den Wagen am Straßenrand und ging die Steintreppe zum Haus hinauf. Man hatte sein Kommen bereits bemerkt. Ein Mann in einem dicken Pullover erwartete ihn auf der großen Steinveranda.


  Der Mann war ziemlich klein und von gedrungener Gestalt. Er hatte einen dichten Oberlippenbart, und Dorian stellte mit Kennerblick fest, daß er seine Manneszier lange nicht so pflegte wie er selbst seinen Schnurrbart.


  „Sind Sie Fabian Baroja?” fragte Dorian und stellte sich selbst vor. „Man hat mir gesagt, daß Sie sich gelegentlich etwas als Fremdenführer dazuverdienen.”


  „Wieviel?” fragte der Mann mit steinerner Miene.


  „Zweihundert Peseten wäre es mir schon wert, wenn Sie mich zum Castillo Basajaun führten”, sagte Dorian, der wußte, daß in Andorra spanische Peseten ebenso als Zahlungsmittel angenommen wurden, wie französische Franken.


  In die steinerne Miene des Mannes kam Leben.


  „Castillo Basajaun haben Sie gesagt?” Sein Kinn machte mahlende Bewegungen. Sein Schnurrbart schien sich zu sträuben, sein Blick wurde unruhig. „Es ist schon spät. Wird gleich dunkel. Was wollen Sie dort?


  Dorian wollte schon sagen, daß das seine Sache sei, doch dann wäre der Mann womöglich halsstarrig geworden.


  „Ich habe gehört, daß die Burg zum Verkauf ausgeschrieben ist, und wollte sie mir einmal ansehen”, antwortete er wahrheitsgetreu.


  „Nachts können Sie nichts sehen”, sagte Fabian Baroja. „Und überhaupt - wenden Sie sich an die Beamten in der Casa de la Vall! Die können Ihnen alle erforderlichen Auskünfte geben.”


  „Dann müßte ich bis morgen warten, denn heute sind die Büros bereits geschlossen”, erwiderte Dorian, der sich zu fragen begann, wieso er sich überhaupt auf eine Diskussion einließ. „Da habe ich mir gedacht, es wäre besser, gleich den Verwalter aufzusuchen, der in der Burg lebt. Isidor Quintano müßte mir alle gewünschten Auskünfte geben können.“


  „Ah so”, sagte Fabian Baroja und nickte. „Sie wollen zu Isidor Quintano. Sind Sie angemeldet? Werden Sie erwartet?”


  „Hören Sie mal, guter Mann!” Dorian begann ungeduldig zu werden. „Wollen Sie mir nun den Weg zeigen?“


  „Aber vor Einbruch der Nacht. Und schon gar nicht für zweihundert Peseten. Es ist nicht ganz ungefährlich, sich noch so spät in diese Gegend zu wagen.”


  Dorian fragte nicht, wovor sich der Mann fürchtete. Er dachte sowieso, daß es sich nur um einen Verhandlungstrick handelte, um den Preis hochzutreiben. Sie einigten sich auf fünfhundert Peseten.


  „Ich komme gleich”, sagte Fabian Baroja.


  Er verschwand im Haus und kam gleich darauf mit einem Ski-Anorak zurück. Wortlos folgte er Dorian zum Wagen, und sie fuhren los.


  Dorian mußte wieder die Scheibenwischer einschalten. Es hatte stärker zu schneien begonnen, aber der Schnee blieb auf der Straße noch immer nicht liegen; die Berghänge waren bereits mit einer dünnen Schicht Neuschnee überzogen.


  Dorian mußte plötzlich bremsen, als die Straße über eine Brücke führte. Einige Gestalten waren vor ihm aufgetaucht. Sie kamen aus der Richtung eines Gehöftes zur Brücke. Es waren sechs Männer, die sich um einen siebenten drängten, der irgend etwas Zappelndes in den Händen hielt. Dorians erste Vermutung, daß es sich um Jäger handelte, die ihr waidwundes Opfer wie eine Trophäe hochhielten, schien sich nicht zu bestätigen, als sie auf der Brücke stehenblieben. Der Mann, der die Beute trug, hielt das zappelnde Tier über die steinerne Brüstung der Brücke. Jetzt erst erkannte Dorian, daß das Tier mit Gewichten beschwert war.


  „Was bedeutet das?” fragte erden Mann auf dem Beifahrersitz.


  Der aber schien ihn nicht zu hören. Er bewegte die Lippen wie in einem stummen Gebet und bekreuzigte sich.


  Dorian schaltete die Scheinwerfer ein. Wütende Gesichter wandten sich ihm zu, als die Männer von den Scheinwerferkegeln erfaßt wurden. Und jetzt erkannte Dorian, daß es sich bei dem Tier um eine schwarze Katze handelte. Der Mann ließ die mit großen Steinen beschwerte Katze los. Dorian hörte noch ihr klägliches Miauen, bevor sie auf dem Wasser aufschlug und in den Fluten des Valira del Nord versank.


  Die Männer zerstreuten sich und schüttelten ihre Fäuste in Richtung Dorian, der langsam an ihnen vorbeifuhr.


  Fabian Baroja machte sich auf dem Beifahrersitz ganz klein und verbarg sein Gesicht hinter der vorgehaltenen Hand.


  „Was hatte das zu bedeuten?” erkundigte sich Dorian, als sie die Brücke hinter sich gelassen hatten. „Wußten Sie es nicht?” fragte Fabian Baroja. Er war ganz käsig im Gesicht. „Schwarze Katzen bringen Unglück.”


  „Für fünfhundert Peseten könnten Sie ruhig etwas redseliger sein”, sagte Dorian. „Ich verlange ja nicht viel, nur einige Informationen über die Burg und ihre Menschen, die hier leben. Sie können mir doch nicht weismachen, daß es eine ganz natürliche Sache ist, wenn man eine schwarze Katze unter solchem Aufwand ertränkt.”


  „Ich hätte mich nicht darauf einlassen sollen”, jammerte Fabian Baroja plötzlich. „Halten Sie an und lassen Sie mich aussteigen, Senor Hunter! Ich brauche Ihr Geld nicht, und Sie finden den Weg auch allein.”


  „Machen Sie sich nicht lächerlich!” Dorian dachte nicht daran, den Mann aussteigen zu lassen. „Wovor haben Sie denn Angst?”


  „Ich habe keine Angst”, behauptete Baroja, aber das Zittern seiner Hände strafte seine Worte Lügen. „Wollen Sie mir nicht sagen, was los ist?” Dorian drosselte die Geschwindigkeit etwas, als ihnen ein Renault mit französischem Kennzeigen entgegenkam. Am Ende der N 3, die dem Lauf des Valira del Nord folgte, lag El Serrat, ein kleiner Wintersportplatz im entlegensten Winkel der Pyrenäen. „Seit einiger Zeit passieren seltsame Dinge in dieser Gegend”, begann Fabian Baroja zögernd.


  „Zum Beispiel?”


  „Man sagt, daß eine Hexe… Nein! Heilige Maria Mutter Gottes, warum rede ich überhaupt darüber? Genügt es nicht, daß ich meinen Julio verloren habe?” Der Mann richtete sich im Sitz auf, schüttelte den Kopf und preßte die Lippen zusammen. „Kein Wort mehr, Senor Hunter. Ich will nicht darüber reden.”


  „Julio war ihr Sohn?” fragte Dorian. „Es tut mir leid, daß ich das Thema angeschnitten habe. Ich kann mir vorstellen, daß Sie nicht über seinen Tod reden möchten. Was wissen Sie über das Castillo Basajaun? Ich selbst weiß nur, daß basajaun ein Wort aus dem Baskischen ist und so viel wie ,Herr des Waldes’ bedeutet. Ist es nicht seltsam, daß eine Burg in Andorra, an der Grenze zu Katalonien, einen baskischen Namen hat?”


  „Der Erbauer der Burg war Baske, sagt man.”


  „Und der jetzige Verwalter, Isidor Quintano?”


  „Seiner Familie gehörte früher das Castillo.”


  „Isidor Quintano ist also ebenfalls Baske?”


  „Nein. Er stammt nicht vom Burgerbauer ab. Das Geschlecht der Quintanos brachte die Burg vor zweihundert Jahren in ihren Besitz.”


  „Weiß man etwas darüber?”


  „Ich … Fragen Sie mich nicht danach, Senor Hunter!” bat Fabian Baroja. „Ich möchte nichts damit zu tun haben. Wenn Isidor Quintano es will, dann wird er Ihnen alle gewünschten Auskünfte geben. Ich möchte mich da nicht einmischen. Das Leben hier ist so schon schwer genug.”


  „Dieser Quintano scheint ein ziemlich mächtiger Mann zu sein”, meinte Dorian. „Es ist wohl unklug, es sich mit ihm zu verscherzen?”


  „Ich habe nichts Böses über ihn gesagt”, erklärte Baroja hastig. „Heilige Maria, nein, ich könnte gar nichts Schlechtes über ihn sagen. Isidor Quintano ist ein durch und durch ehrenwerter Mann, streng aber gerecht. Ich flehe Sie an, Senor Hunter, erwähnen Sie ihm gegenüber nicht einmal meinen Namen!”


  „Schon gut”, versuchte Dorian ihn zu beruhigen.


  Aber genau das Gegenteil geschah. Baroja schrie plötzlich auf und fiel Dorian ins Lenkrad. Der Dämonenkiller bremste instinktiv ab, noch bevor er im Scheinwerferlicht den Schatten sah, der unweit von ihnen über die Straße huschte.


  Es war eine schwarze Katze mit einem besonderen Kennzeichen. Während ihr linkes Auge im Scheinwerferlicht gelb leuchtete, war das andere blutrot.


  Der Wagen schleuderte und kam dann am Straßenrand kurz vor dem Abgrund zum Stehen. Fabian Baroja riß die Tür auf und stürzte mit einem Aufschrei ins Freie. Er rannte wie von Furien gehetzt in die Richtung zurück, aus der sie gekommen waren. Dorian rief ihm nach, unternahm aber keinen Versuch, ihm zu folgen.


  Er konnte den Mann fast verstehen, denn obwohl er nicht abergläubisch war, hatte ihm der Anblick der einäugigen schwarzen Katze selbst einen gehörigen Schrecken eingejagt.


  Es mußte sich um dieselbe Katze handeln, die das Mädchen auf dem Plaza del Princep Benlloch bei sich gehabt hatte. Sie stand noch immer mitten auf der Straße und blickte Dorian herausfordernd in die Augen. Dorian fröstelte. Dieser Blick! Sie schien ihn erkannt zu haben. Aus dem Blick ihres gesunden Auges sprach nicht nur eine provozierende Herausforderung, sondern auch so etwas wie Haß. Dorian konnte sich das nicht nur einbilden. Dies hier war keine gewöhnliche Katze.


  Er machte einen Schritt auf sie zu. Da setzte sie sich in Bewegung, überquerte die Straße, lief den Hang hinauf und eilte auf den Wald zu. Bei den Bäumen blieb sie wieder stehen und blickte zurück - genau so, als wollte sie sich vergewissern, daß er ihr folgte.


  Dorian zögerte nicht lange. Er holte den Mantel aus dem Wagen, schlüpfte während des Laufens hinein und folgte dann der Katze den Hang hinauf.


  Das Tier hatte sich bereits in Bewegung gesetzt, als es merkte, daß er ihm auf den Fersen war. Dorian stapfte keuchend durch den Schnee, den steilen Hang hinauf. Als er einmal anhielt, um wieder zu Atem zu kommen, war die Katze verschwunden. Er blickte zurück. Die Straße war hinter den dicht stehenden Bäumen nicht mehr zu sehen. Nur der durchschimmernde Lichtschein der Scheinwerfer zeigte ihm an, wo er den Wagen hatte stehenlassen.


  Dorian hatte auf einmal das Gefühl, daß außer ihm und der Katze, die sich irgendwo versteckte, noch jemand in der Nähe war. Und dann vernahm er eine Frauenstimme, die ganz nahe sein mußte. Obwohl sie leise sprach, bildete er sich ein, ihre Worte verstehen zu können. Sie sprach akzentfreies Spanisch.


  „Estrella, da bist du ja wieder!”


  Den Worten folgte ein silberhelles Lachen, das in einen melodiösen Singsang überging.


  Dorian folgte dem Gesang und bemühte sich dabei, leise zu sein, um sich nicht zu verraten.


  Manchmal sank er bis zum Knie im Schnee ein. Aber einmal soweit, wollte er nicht umkehren, ohne das Wesen gesehen zu haben, dem diese verführerische Stimme gehörte.


  Dorian erstarrte mitten in der Bewegung. Unweit von ihm hatte sich etwas bewegt. Eine menschliche Gestalt, ein Mädchen, nackt, mit einer blassen Haut, die sich kaum von dem hellen Hintergrund des Schnees abhob, tauchte zwischen zwei Baumstämmen auf. Die schwarze Katze tollte hinter ihr drein, machte spielerisch Jagd auf die Füße des Mädchens, das vergnügt lachte.


  Dorian hatte die Erscheinung nur eine Sekunde lang gesehen, viel zu kurz, um erkennen zu können, ob es sich um dasselbe Mädchen handelte, dem er in Andorra la Vella begegnet war.


  Die Stille des Waldes umfing ihn wieder Er suchte die Stelle auf, wo er das Mädchen glaubte gesehen zu haben. Aber nichts zeugte von ihrer Anwesenheit; er fand nicht einmal ihre Fußspuren.


  Der Dämonenkiller kehrte ärgerlich zu seinem Wagen zurück. Er wußte nicht, was er von der Erscheinung halten sollte. War er nur einem Spuk aufgesessen? Aber wie dem auch war, ganz mit rechten Dingen war es nicht zugegangen.


  Als er weiterfuhr, achtete er auf jede Abzweigung zu seiner Linken, denn auf dieser Seite mußte das Seitental mit dem Castillo Basajaun liegen. Einmal blieb er an einem Hohlweg stehen, der von der Hauptstraße abzweigte. Aber der Hohlweg war nicht befahrbar und außerdem verschneit. Auf der frischen Schneedecke zeigten sich keine Spuren.


  Dorian kam durch Ordino, einem malerischen Dörfchen mit schmucken Häuschen, die schmiedeeiserne Balkone zierten, und einer Kirche aus dem 17. Jahrhundert.


  Dorian fuhr so langsam, daß er die alte Gedenktafel vor der Kirche lesen konnte.


  Anno Domini 1698 gestiftet. Im Jahre des Herrn 1768 vom bösen Feind zerstört und wiedererrichtet im Jahre darauf von Enrique Quintano Bonnfax,


  Dorian fuhr ohne zu halten durch das Dorf. Er hatte sich vorgenommen, sich nach dem Weg zu erkundigen, wenn er jemanden auf der Straße traf. Das Dorf schien jedoch wie ausgestorben, und der Dämonenkiller wollte die Ruhe der Bewohner nicht stören.


  Zwei Kilometer hinter Ordino führte eine Brücke über den Valira del Nord, dahinter eine holprige, verschneite Straße in eine Schlucht.


  Gleich hinter der Brücke war ein Wegweiser.


  Dorian bremste ab, schlug das Lenkrad ein und fuhr über die Brücke. Unter dem Wegweiser blieb er stehen und kurbelte das Seitenfenster herunter. Trotzdem konnte er nicht lesen, was auf dem Wegweiser stand; er war völlig verschmutzt.


  Also stieg er aus. Er wischte den Schmutz von der verwitterten Holztafel. Darunter wurde eine Schrift sichtbar. Gerade als er die Buchstaben SAJ freigelegt hatte, bemerkte er aus den Augenwinkeln eine Bewegung.


  Aus dem Wald kamen zwei Männer in Fellkleidung, die Schäfer sein mochten. Sie trugen dichte Bärte, die, wie ihr zottiges Haupthaar, vom Schnee weiß waren. Sie taten, als hätten sie den Fremden überhaupt nicht gesehen.


  Dorian wandte sich ihnen zu. „Können Sie mir sagen, ob das die Straße zum Castillo Basajaun ist?” Die beiden gaben keine Antwort. Statt dessen beschleunigten sie ihren Schritt. Bevor Dorian noch ihre Absicht durchschauen konnte, hatten sie ihn erreicht. Der eine holte plötzlich ein Kruzifix hervor und preßte es Dorian gegen das Gesicht. Als sich der Dämonenkiller zur Wehr setzen wollte, warf sich der anderen mit seinem ganzen Körpergewicht auf ihn. Sie landeten beide auf dem Boden. Dorian versuchte, seine Arme freizubekommen. Doch noch ehe ihm das gelang, kniete der eine auf seinen Oberarmen, während der andere sich auf seinen Unterleib setzte.


  „Was… ” begann Dorian.


  Der Mann, der seine Arme mit den Knien zu Boden drückte, schlug ihm mit der flachen Hand auf den Mund.


  Plötzlich hatte er eine Nadel zur Hand. Sie war lang und so dick wie eine Stricknadel. Er versuchte, sie Dorian in den Mund zu stecken. Dabei murmelte er etwas auf katalanisch und lateinisch. Dorian verstand nur die lateinischen Worte.


  … stigma diabolicum…”


  Suchtet: die beiden ein Teufelsmal bei ihm? Dorian wußte aus dem Studium alter Schriften, daß man früher angenommen hatte, der Teufel würde das Erkennungszeichen der ihm Verfallenen häufig unter deren Zungen anbringen.


  Dorian spürte die Spitze der Nadel an seinem Zahnfleisch und preßte die Zähne noch fester zusammen. Sein Peiniger ergriff ihn jetzt am Kinn und drückte mit aller Gewalt zu, um ihn zum Öffnen des Mundes zu zwingen.


  Dorian gab nach und öffnete den Mund. Er sah sich bereits verloren, als ein dunkler Schatten durch die Luft flog. Er landete im Gesicht des Mannes über ihm. Ein Aufschrei. Der Mann stürzte zurück und riß seinen Gefährten mit sich. Die beiden Männer wälzten sich kreischend auf dem Boden und versuchten, ihre Gesichter mit den Händen vor dem schwarzen Schemen zu schützen, der mit den scharfen Krallen seiner Pfoten nach ihnen schlug. Es war die schwarze Katze mit dem blutigen Auge.


  Dorian raffte sich auf und stützte sich auf die Kühlerhaube des Citroen. Er war viel zu erschöpft, um in die Auseinandersetzung einzugreifen. Sie währte auch nicht mehr lange.


  Die beiden Männer waren auf die Beine gekommen und flüchteten in den Wald. Die Katze zog sich ebenfalls zurück, ohne den Dämonenkiller eines einzigen Blickes gewürdigt zu haben.


  Diesmal machte Dorian keinen Versuch, ihr zu folgen, obwohl sie ihn aus einer mißlichen Lage gerettet hatte. Sein Bedarf an Überraschungen war vorerst gedeckt.


  Er säuberte die Holztafel, bis der volle Wortlaut der Schrift sichtbar wurde: BASAJAUN. Das zugespitzte Ende des Wegweisers zeigte in die Schlucht. Dorian startete den Wagen und fuhr den Weg entlang, den ihm die Tafel wies.
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  „Wenn Sie nach Castillo Basajaun kommen, dann können Sie alles vergessen, was Sie über spanische Burgen wissen. Castillo Basajaun nimmt eine Sonderstellung ein”, hatte ihm Miguel Aranaz vor seiner Abreise anvertraut.


  Daran mußte Dorian nun denken, als er vor dem wuchtigen Bauwerk stand, dessen dunkle Silhouette vor ihm hoch in den Himmel aufragte.


  Es erinnerte ihn in seiner Form mehr an ein befestigtes Kloster oder eine Ordensburg - oder an den Tempel einer alten, längst vergangenen Kultur. Nein, mit anderen spanischen Burgen war Castillo Basajaun nicht vergleichbar.


  Dorian stellte den Wagen bei einem Schuppen gegenüber dem Burgtor ab, in dem ein Traktor und ein alter Geländewagen untergebracht waren. Er ließ die Scheinwerfer an, so daß ihr Schein auf das Burgtor fiel.


  Es war ein Doppeltor mit zwei eisenbeschlagenen Türen unter einem Zackenbogenportal, über das sich ein kunstvoll angelegtes Tympanon -ein Giebelfeld mit Reliefs - spannte. Im Licht der Scheinwerfer hatte Dorian das Gefühl, als würden die Fabelwesen des Tympanons und die Höllenhunde, Monstren und Teufelsmasken des Portals zum Leben erwachen. Am meisten beeindruckte Dorian jedoch der Türklopfer am rechten Tor. Er stellte eine geflügelte Schlange oder einen Drachen dar, war aus Bronze und gut zwanzig Pfund schwer, so schätzte Dorian, als er ihn anhob und dann gegen die eisenbeschlagenen Bohlen der Türfüllung krachen ließ. Das darauffolgende Geräusch klang wie Donner und das Echo hallte von den Felswänden der Schlucht wider.


  Dorian vertrieb sich die Wartezeit, indem er die Fabelwesen des Tympanons und der angrenzenden Portalgewände betrachtete. In einigen glaubte er Sirenen wiederzuerkennen, die ihren menschlichen Opfern das Leben aussaugten. Eine Art Drachen, der einem Leguan ähnlich sah, trug in seinem Echsenmaul ein in Decken gehülltes Kleinkind davon. Ein Teufel traktierte seine Opfer mit einem Dreizack. Auf einem Scheiterhaufen brannten ein Dutzend Hexen während eines Autodafes. Hexen zerteilten Menschenkinder beim Sabbat. Hexen küßten dem Teufel in der Gestalt eines Bockes das brennende Hinterteil, und Schauergestalten, Monstren, zur Hälfte Mensch, zur anderen Tier, tanzten dazu einen teuflischen Reigen durch Höllen und Fegefeuer.


  Ein Geräusch riß Dorian aus sei-, nen Betrachtungen.


  Das große Tor mit dem drachenartigen Türklopfer schwang nach innen auf. Dorian glaubte, über das Knarren der Angeln hinweg die Schreie der Gemarterten von dem Portalgewände zu hören. Und der Mann, der heraustrat und eine Hand vor die Augen hielt, um sie vor dem Scheinwerferlicht zu schützen, schien den Szenen der Burgfassade entsprungen.


  „He!” rief er polternd. „Was soll der Krach und das Licht?”


  Er war groß, an die zwei Meter, und von massiger Gestalt, ein wandelnder Fleischberg - oder zumindest erschien er Dorian in seinem sackähnlichen Umhang zuerst als solcher; bei genauerem Hinsehen erkannte er, daß die Körpermasse des Mannes keineswegs aus Fett und Fleisch bestand, sondern aus durchtrainierten Muskeln. Das zeigten seine Bewegungen, wie er die Hand hielt, wie er ging, und seine aufrechte Haltung. Dabei konnte er nicht mehr der Jüngste sein, denn er hatte schlohweißes Haupthaar, das ihm wallend über die Schultern fiel, und einen ebenso wallenden Vollbart, der sich über seinen mächtigen Brustkorb wellte. Die Augen unter den schwarzen, buschigen Brauen waren kleine, dunkle Punkte, von einem Kranz kleiner und kleinster, verästelter Fältchen umrahmt. Ihr Blick war stechend, und manchmal blitzte es in ihnen auf wie bei einem Wetterleuchten.


  Der Mann strotzte vor Kraft und Gesundheit. Um so verwunderter war Dorian über die unnatürliche Blässe seiner Haut. Als er ins Freie trat, verbreitete er einen Geruch nach Rauch, Schwefel und einen süßlichen exotischen Duft, so daß Dorian im ersten Moment angewidert den Atem anhielt. Irgendwie hatte Dorian das Gefühl, daß das penetrant süßliche Aroma Leichengeruch sein mußte, und seine erste Assoziation war, daß der Mann wie die Inkarnation eines jener Folterknechte aussah, die er in früheren Leben kennengelernt hatte.


  „Entschuldigen Sie die Störung!” begann Dorian, aber der andere unterbrach ihn.


  „Machen Sie die Scheinwerfer aus und kommen Sie erst einmal herein!” sagte er zuvorkommend.


  Er war auf einmal die Freundlichkeit in Person. Die Barthaare in Höhe seines Mundes verschoben sich, als würde er lächeln. „Warum sollen wir hier draußen herumstehen? Machen Sie schon, junger Mann!”


  Dorian ging zu seinem Wagen und schaltete die Scheinwerfer aus. Der graubärtige Riese hielt das Tor für ihn offen und ließ ihn in eine riesige Halle eintreten, die von verschiedenartigen Säulen gestützt wurde. Manche der Säulen waren glatt und besaßen nur Kapitelle, die irgendwelche mythologisch anmutende Szenen und Wesen darstellten. Andere Säulen wiederum waren mit reliefartigen Verzierungen geschmückt, die ebenfalls Szenen mit Monstren und Fabelwesen, die Menschen bedrängten, darstellten. Dorian nannte sie bei sich „Bestiensäulen”.


  Im Hintergrund führte eine breite Steintreppe nach oben; links und rechts verloren sich breite Gänge in der Dunkelheit. Es schien kein elektrisches Licht zu geben, zumindest konnte Dorian keine Lampen oder Lüster entdecken, sondern sah nur Fackelhalter in Form von Teufelsfratzen an den Wänden, die jedoch allesamt leer waren. Ein siebenarmiger Kerzenhalter auf dem Boden, den der Graubärtige wahrscheinlich hier abgestellt hatte, als er das Tor öffnete, war die einzige Lichtquelle.


  Das Tor fiel krachend zu.


  „Mein Name ist Isidor Quintano”, stellte sich der Graubärtige vor.


  Dorian hatte es sich bereits gedacht.


  „Ich bin der Verwalter dieser Burg und lebe hier allein. Aber ich habe nie Langeweile, denn es gibt viel zu tun. Wenn man nicht ständig dahinter her ist und nicht die notwendigen Ausbesserungsarbeiten durchführt, schreitet der Verfall unaufhaltsam voran. Und auf einmal ist es dann zu spät, und diese einmaligen Kulturzeugen und Kunstschätze sind unrettbar verloren. Ich bemühe mich, den Urzustand der Burg zu erhalten. Sie scheinen von dieser Halle beeindruckt, junger Mann, oder irre ich mich?”


  „In der Tat, der Anblick dieser steinernen Abbilder einer mir unbekannten Mythologie ist überwältigend”, sagte Dorian. „Ich habe schon das Portal bewundert. Etwas Vergleichbares kenne ich nicht. Ich wußte gar nicht, daß es hier ein solches Bauwerk gibt.”


  „Nicht?” Isidor Quintano runzelte die Stirn. Er betrachtete Dorian Hunter mißtrauisch. „Sie sind nicht gekommen, um Castillo Basajaun zu besichtigen?”


  Dorian schüttelte den Kopf. Nach dem seltsamen Zwischenfall an der Brücke hatte er sich entschlossen, vorerst anonym zu bleiben, um die Lage zu sondieren und so vielleicht herauszufinden, was gespielt wurde. Nach dem er Isidor Quintano kennengelernt hatte, konnte er sich ganz gut vorstellen, daß er mit den beiden Schäfern unter einer Decke steckte.


  „Mein Name ist Garcia Tabera”, stellte sich Dorian vor; und so gelogen war das nicht, denn in einem seiner früheren Leben hatte er tatsächlich ähnlich geheißen. „Ich war auf dem Weg nach El Serrat und kam in der Dunkelheit vom Wege ab. Als ich mich an zwei Männer, die zufällig auftauchten um Auskunft wandte, fielen diese grundlos über mich her. Ich war froh, daß ich den beiden Wegelagerern entwischen konnte und fuhr aufs Geratewohl weiter, bis ich hierher kam.”


  Isidors Gesicht hatte sich bei Dorians Erzählung verfinstert. Plötzlich begann er auf Katalanisch zu schimpfen, fuchtelte mit den Fäusten in der Luft herum und stampfte mit dem Fuß auf. Er schien sich dabei Dorians Gegenwart überhaupt nicht bewußt zu sein. Als sein Blick auf ihn fiel, beruhigte er sich sofort wieder.


  „Tut mir leid, Senor Tabera”, sagte er entschuldigend. „Ich fürchte, dieses Mißverständnis ist meine Schuld.”


  „Ich verstehe nicht”, sagte Dorian. „Wie…”


  Quintano legte ihm einen Arm um die Schultern, ergriff mit der anderen Hand den Kerzenleuchter und drängte Dorian in Richtung des linken Ganges.


  „Ich stehe in Ihrer Schuld, und das mindeste, was ich für Sie tun kann ist, Ihnen meine Gastfreundschaft anzubieten”, sagte er. „Nein, schlagen Sie mir diese Bitte nicht aus! Seien Sie mein Gast! Ich werde Ihnen alles erklären. Die beiden Männer, die Sie belästigt haben, sind keine Wegelagerer. Es sind gläubige Schäfer, gottesfürchtig, aber dumm. Sie haben Sie verwechselt.”


  „Ich verstehe immer noch nicht.” Dorian stellte sich dumm, obwohl er langsam zu verstehen glaubte. „Wollen Sie sagen, daß diese beiden Männer von Ihnen beauftragt wurden, jemanden bestimmten…


  Dorian verstummte.


  „Es ist alles ganz anders, als Sie glauben”, versicherte Quintano und führte Dorian in einen Saal, in dessen Mitte eine gut zwanzig Meter lange Tafel mit vierzig Stühlen stand; aber nur auf dem Platz am oberen Kopfende war gedeckt. Dort standen einige Silberschüsseln mit Obst, eine prunkvolle Weinkaraffe mit einem dazupassenden Becher, eine Terrine, verschiedene Schalen und eine Waschschüssel. Nur das Besteck fehlte.


  Quintano bot ihm seinen Platz und Wein und Essen an.


  Dorian lehnte den Wein nicht ab, um nicht unhöflich zu erscheinen, nippte aber nur davon, um einen klaren Kopf zu behalten.


  „Ich erwarte jemanden, den ich persönlich noch nicht kennengelernt habe”, erzählte Quintano von sich aus. „Da mich die Erfahrung gelehrt hat, vorsichtig zu sein, habe ich die beiden Schäfer ersucht, diesen Fremden bei seinem Eintreffen zu überprüfen. Das ist des Rätsels Lösung. Wie konnte ich wissen, daß diese beiden Analphabeten sich des falschen Mannes annehmen würden und sich dazu noch wie Wegelagerer gebärden? Aber ich werde sie zur Rechenschaft ziehen. Verlassen Sie sich darauf, Senor Tabera!”


  Dorian wußte, daß Miguel Aranaz ein Telegramm an Quintano abgeschickt hatte, um ihn auf seinen Besuch vorzubereiten. Jetzt fragte er sich jedoch, was in dem Telegramm gestanden hatte, wenn der Burgverwalter ihm einen solchen Empfang bot. Aus Quintanos Worten war eindeutig zu, schließen, daß der Überfall ihm, Dorian Hunter, gegolten hatte. Wollte Quintano nicht, daß Castillo Basajaun einen neuen Besitzer fand?


  Fürchtete er um seinen Posten?


  Dorian glaubte nicht, daß die Antwort so einfach war. Er wollte gerade sein Inkognito lüften, weil er keine andere Möglichkeit sah, mit Quintano das Thema zu besprechen, als im Hintergrund des Saales ein Geräusch zu hören war.


  Aus einer Seitentür traten zwei Gestalten. Quintano wirbelte herum. Dorian erkannte sofort die beiden Schäfer, die ihm mit Kruzifix und Stricknadel zu Leibe gerückt waren.


  „Das sind die beiden Männer!” rief der Dämonenkiller aus und wies in ihre Richtung.


  Quintano sprang mit einem unartikulierten Lauf von seinem Platz auf und näherte sich den beiden Männern lauernd.


  „Kommt her!” herrschte er sie auf spanisch an und begann sie dann in katalanischem Dialekt zu beschimpfen.


  Die beiden Schäfer kamen wie geprügelte Hunde näher.


  Quintano stürzte zu einer Wand, an der ein wahres Arsenal mittelalterlicher Waffen hing, darunter auch eine Peitsche, die vorn in sieben mit Bleikörnern beschwerten Riemen auslief, weswegen sie auch siebenschwänzige Katze genannt wurde.


  Quintano löste die siebenschwänzige Katze aus der Halterung und ging damit unter wüsten Beschimpfungen auf die beiden Männer los.


  Diese versuchten zuerst, sich zu rechtfertigen, doch ihre Beteuerungen gingen in Quintanos Tirade unter. Er gebärdete sich wie rasend, ließ die Peitsche wuchtig durch die Luft knallen, näherte sich den beiden fast tänzelnden Schritts, während er mit sich überschlagender Stimme auf sie einschrie. Dorian verstand seine Worte nicht, aber plötzlich sah er, wie sich die Schäfer ihrer Felljacken und ihrer wollenen Unterhemden entledigten und dem Verwalter ihre gekrümmten Rücken hinhielten. Das ging zu weit.


  „Halten Sie ein, Quintano!” schrie Dorian und lief auf den Rasenden zu.


  Er konnte aber nicht verhindern, daß die Riemen mit den Bleikugeln dreimal auf die Rücken der Schäfer niedersausten und blutige Striemen darauf zurückließen. Der Verwalter wollte die Peitsche zum vierten Mal heben, da packte Dorian sein Handgelenk mit beiden Händen. Eine Weile rangen sie so miteinander. Ihre Gesichter waren sich dabei ganz nahe, und Dorian schreckte vor dem zurück, was er in Quintanos Augen zu sehen glaubte.


  Es glomm nicht nur lodernder Haß darin, sondern dahinter, in einem Abgrund, der die Tiefe seiner Seele sein mochte, vermeinte Dorian ein unkontrollierbares, unlöschbares Feuer zu erkennen, wie es nur in einem kranken Geist auflodern konnte. Doch schon im nächsten Augenblick legte sich ein alles verhüllender Schleier vor den Abgrund. Quintanos Blick wurde wieder klar. Er entspannte sich und ließ die Peitsche fallen.


  „Sie haben Ihre Leute umsonst geschlagen”, sagte Dorian dicht vor dem zerfurchten Gesicht, dessen Barthaare fast seine Nase streiften und die einen intensiven, beißenden Geruch ausströmten. Dorian wich einen Schritt zurück, bevor er fortfuhr: „Die beiden haben schon den Richtigen erwischt, als sie über mich herfielen. Ich bin nämlich Dorian Hunter, dessen Besuch Ihnen angekündigt wurde. Als ich einen falschen Namen nannte, tat ich es aus Vorsicht. Aber jetzt kann ich mein Inkognito lüften. Sie haben mir gegenüber auch Ihr wahres Gesicht gezeigt.”


  Dorian hatte sich auf einen neuerlichen Wutausbruch des Verwalters vorbereitet und damit gerechnet, daß sich dieser nun gegen ihn richten würde. Doch er reagierte ganz anders.


  Er legte den beiden Ausgepeitschten seine großen, schwieligen Hände auf die wunden Schultern und zwang sie auf die Knie. Dann kniete er selbst zwischen ihnen nieder, und sie steckten alle drei die Köpfe zusammen und begannen, wie im Gebet zu murmeln.


  Dorian war nicht ganz sicher, ob sie tatsächlich beteten, denn einmal drehte einer der beiden Schäfer den Kopf nach ihm um und bedachte ihn mit einem Blick, der nichts Gutes verhieß. Deshalb schloß Dorian es nicht aus, daß sich die drei besprachen, oder daß die Schäfer Quintano ihre Version des Vorfalls an der Brücke schilderten, und der Verwalter ihnen Verhaltensmaßregeln gab.


  Es dauerte eine ganze Weile, bis die beiden Schäfer sich erhoben und wieder ankleideten.


  Quintano blieb knien. Er drehte den Kopf etwas zur Seite, den Blick niedergeschlagen, sagte er mit demütig klingender Stimme: „Ich schäme mich, Senor Hunter. Ich kann Ihnen nicht eher unter die Augen treten, bevor ich nicht Abbuße geleistet habe. Deshalb gestatten Sie mir, daß ich mich in die Kapelle zurückziehe. Jerez und Avila werden Ihnen Ihre Unterkunft zeigen. Ich habe ihnen aufgetragen, Ihnen jeden Wunsch zu erfüllen.”


  Als Dorian etwas sagen wollte, machte einer der Schäfer eine verneinende Handbewegung.


  Isidor Quintano verließ auf den Knien den Saal.


  Dorian kam sich etwas kindisch vor, als er die Zimmertür von innen versperrte und dann den Raum nach verborgenen Falltüren und Geheimgängen absuchte. Aber sicher war sicher.


  Er fand nichts Verdächtiges. Das Zimmer war auch sonst in Ordnung, wenngleich ihm das breite Holzbett etwas zu weich gefedert schien und die geschnitzten Holzsäulen, die den Baldachin trugen, recht makabre Szenen darstellten und der Bretterfußboden bei jedem Schritt knarrte.


  Dorian hatte es sich nicht nehmen lassen, sein Gepäck aus dem Wagen zu holen. Darin befanden sich neben einigen Gebrauchsgegenständen, die er in Elizondo gekauft hatte, auch eine Flasche Bourbon, einige Packungen Celtas mit dem giftigschwarzen Tabak und einige Dinge, die er bei der Familie Aranaz zusammengekratzt hatte und die sich - Improvisation war alles - zur Not als Dämonenbanner verwenden ließen. Er konnte sich darüber hinaus glücklich schätzen, noch im Besitz einer gnostischen Gemme und einer Pistole zu sein.


  Ob ihm die Gemme gegen Quintano etwas nützen würde, bezweifelte er allerdings, insofern nämlich, da er an dem Verwalter bisher noch keine dämonische Ausstrahlung bemerkt hatte.


  Dorian stellte die Whiskyflasche auf den steinernen Tisch, der aus einem Stück gehauen war und eher wie ein Opferstein aussah, mit den Teufelsmasken und -fratzen auf allen vier Seiten und der halbkugelförmigen Vertiefung in der Mitte der Platte, die dazu gedacht sein konnte, das Blut des Opfers aufzufangen.


  Dorian schenkte sich ein Glas Bourbon ein, zündete sich eine Zigarette an und knipste die Taschenlampe an. Er ließ den Lichtkegel auf das Gemälde fallen, das so groß war, daß es fast eine ganze Wand einnahm. Darauf war unverkennbar Castillo Basajaun abgebildet. Der wuchtige Burgfried mit seinen Ecktürmchen und das Doppeltor des Hauptgebäudes mit dem Tympanon und dem Portalgewände stimmten mit dem, was Dorian gesehen hatte, überein. Nur die die Burg umgebende Ringmauer existierte nicht mehr. Auf dem Gemälde spielte sich vor Burg Basajaun eine wüste Szene ab. Frauen, Kinder und Männer in Bauernkleidern und Höflinge versuchten vor einer Schar Bewaffneter zu flüchten, wurden aber zu Dutzenden von diesen niedergemetzelt oder gefangengenommen und zusammengetrieben. Eine Szene zeigte, welches Schicksal ihnen blühte: auf einem Scheiterhaufen brannten drei Männer und vier Frauen.


  Dorian erkannte an der Kleidung der Bewaffneten, die die Burg allem Anschein nach gestürmt und erobert hatten, die Schergen der Inquisition, Familiaren genannt. Auf einer Messingplatte am unteren Rahmen war der Titel des Gemäldes eingraviert:


  Wie Enrique Quintano Bonifaz den bösen Feind aus Basajaun vertreibt und seine hörigen Diener vernichtet, so wahrlich geschehen im Jahre des Herrn 1768.


  Von Fabian Baroja, seinem ängstlichen Fremdenführer, wußte Dorian, daß Quintanos Vorfahre Castillo Basajaun vor zweihundert Jahren in ihren Besitz gebracht hatten. Das Bild schien Aufschluß darüber zu geben, auf welche Weise dies geschehen war. Enrique Quintano Bonifaz dürfte gute Beziehungen zur Inquisition gehabt haben, wenn er die Familiaren dazu brachte, die Besitzer von Castillo Basajaun gefangenzunehmen und hinzurichten.


  Dorian hätte gern mehr über die Geschehnisse von damals erfahren; zum Beispiel, ob der Burgherr tatsächlich ein Dämon gewesen war. Doch das ging aus dem Bild nicht hervor.


  Der Dämonenkiller wurde aus seinen Betrachtungen gerissen, als er glaubte, in der Ferne einen Schrei zu hören. Er lauschte angestrengt, in der Hoffnung, daß sich das Geräusch wiederholte. Und tatsächlich, da war wieder ein Schrei. Diesmal war er sogar lauter und langgezogen. Aber er war so leise, daß man sic voll konzentrieren mußte, um ihn zu hören.


  Von wo kam der Schrei? Wer schrie? Dorian löschte die Taschenlampe, ging zu dem einzigen Fenster des Zimmers, das ein Zwillingsbogenfenster war, und öffnete einen Flügel. Als die kühle Nachtluft hereinwehte, erkannte er erst, wie modrig die Luft in seinem Zimmer war; als wäre schon seit Jahren oder Jahrzehnten nicht gelüftet worden.


  Das Fenster ging nach Osten hinaus und lag so hoch, daß er über die Schlucht und die Bäume hinweg bis zur N 3 blicken konnte, wo gerade die Scheinwerferkegel eines vorbeifahrenden Autos das Dunkel zerschnitten. Er blickte hinunter auf den weißen Schneeteppich, fünfzig Meter unter sich.


  Der Schnee schien zu leuchten.


  Für einen Moment glaubte er, am Waldrand eine Bewegung zu sehen. Eine grazile Mädchengestalt mit einem schwarzen Schemen zu ihren Füßen tauchte zwischen den Bäumen unter. Das Mädchen mit der schwarzen Katze?


  Dorian starrte lange auf den Punkt, aber sie tauchte nicht mehr auf.


  Endlich besann er sich wieder darauf, warum er eigentlich das Fenster geöffnet hatte. Er lauschte, konnte aber nichts hören. Demnach mußte das Schreien aus der Burg selbst kommen.


  Er schloß das Fenster wieder und begab sich, mit der Taschenlampe in der Hand, zur Tür. Die Kerze im Zimmer ließ er brennen. Als er den altertümlichen Schlüssel im Schloß herumdrehte, verursachte das ein so lautes verräterisches Geräusch, daß Dorian meinte, man könnte es bis in den entferntesten Winkel der Burg hören. Aber das hinderte ihn nicht daran, durch den Türspalt auf den Gang hinauszuschlüpfen.


  Sein Zimmer lag im obersten Stock, zehn Meter von einem Eckturm mit einer Wendeltreppe entfernt: Als er die Wendeltreppe erreichte, hörte er wieder den Schrei. Diesmal lauter. Er kam aus dem Turm.


  Er schaltete die Taschenlampe nicht ein, als er die Wendeltreppe hinunterstieg. Wozu auch? Der Vorteil einer Wendeltreppe war, daß sie sich in einer gleichförmigen Spirale in die Tiefe wand.


  Je tiefer Dorian kam, desto lauter wurde das Schreien. Er glaubte sogar, in den einzelnen Pausen ein Röcheln und Stöhnen zu hören. Und dann war da noch eine Stimme, die nicht dem Gepeinigten zu gehören schien. War es die Stimme des Folterknechtes?


  Dorian hatte sich die Außenwand der Wendeltreppe entlanggetastet und so jedesmal gewußt, wann er sich in der nächsttieferen Etage befand, nämlich, wenn seine Hand ins Leere stieß.


  Er hatte das Erdgeschoß bereits erreicht. Die Schreie waren verstummt; nur ein leises Wimmern war noch zu hören. Dorian wußte, daß er dem Ursprung der Geräusche ganz nahe war. Er hörte das Klirren von Ketten, Schritte, und dann quietschte etwas, so als würde man ein verrostetes Gewinde drehen. Und plötzlich gellte ein durch Mark und Bein gehender Aufschrei zu ihm herauf.


  Dorian setzte entschlossen seinen Weg fort, in der Überzeugung, daß dort unten in dem Burgverlies eine gequälte Kreatur seine Hilfe brauchte. Er kam aber nicht weit, denn sein Fuß stieß gegen ein Hindernis. Dann prallte sein Körper gegen einen weichen Widerstand. Seine freie Linke griff nach vorn. bekam etwas zu fassen, das glatt, warm und biegsam war, und ein heißer Hauch strich über seine Hand, während ein unartikulierter Laut sich aus tiefer Kehle löste. Dorians Hand wurde abgeschüttelt und scharfe Zähne schnappten nach seinen Fingern.


  Es gelang ihm noch, die Taschenlampe einzuschalten. Er konnte jedoch nur noch ein zottiges, schmutziges Fell erkennen, dann krachte etwas dumpf gegen seinen Kopf, und die Welt versank in einem Feuerwerk explodierender Sterne und tanzender Kreise.
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  Dorian erwachte mit einem Brummschädel. Als er sich an den Hinterkopf griff und die Beule berührte, zuckte er vor Schmerz zusammen. Da hatte ihm einer letzte Nacht ein gewaltiges Ding verpaßt.


  Er erinnerte sich nur dunkel an eine zottige, schmutzige Gestalt, von der er keine Einzelheiten erkannt hatte. Aber er war in seinem Zimmer, in seinem Bett, also mußte ihn jemand heraufgebracht haben.


  Dorian stand auf. Es gab kein Bad, nicht einmal fließendes Wasser. Eine dampfende Waschschüssel stand jedoch bereit. Demnach war erst vor kurzem jemand in seinem Zimmer gewesen.


  Er wusch sich, tauchte einen Waschlappen in den Krug mit kaltem Wasser und legte ihn sich auf die Beule. Den Waschlappen balancierend, damit er nicht herabfiel, zog er sich an. Jetzt brauchte er nur noch ein ordentliches Frühstück, dann war die Welt wieder in Ordnung - bis auf eine Reihe ungeklärter Fragen. Aber der Dämonenkiller hoffte, von Quintano darauf Antwort zu erhalten.


  Der Verwalter war jedoch nicht zu sprechen. Einer der beiden Schäfer, die er gestern abend kennengelernt hatte, Jerez oder Avila, sagte ihm, als er in dem Saal mit der großen, leeren Tafel erschien, daß der „Herr” zu beschäftigt sei, um sich um seinen Gast kümmern zu können, sie aber stünden zu seinen Diensten. Der andere Schäfer übergab ihm ein Kuvert, in dem eine Nachricht von Isidor Quintano steckte.


  Mein lieber Senor Hunter, stand in fehlerhaftem Spanisch auf dem Zettel, ich kann nur hoffen, daß Sie mir wegen des Zwischenfalles in der vergangenen Nacht nicht gram sind. Aber es ist Ihre eigene Schuld, wenn Sie sich in der Dunkelheit durch Basajaun schleichen, ohne jemandem etwas gesagt zu haben. Man erzählt sich, daß es in Basajaun spukt, und meine abergläubischen Diener werden Sie für ein Gespenst gehalten haben, als sie mit Ihnen zusammenstießen. Das soll keine Entschuldigung für diese Tölpel sein, und seien Sie gewiß, daß ich ihnen die verdiente Lektion geben werde, denn ich bin streng, aber gerecht. Ich möchte Sie nur bitten, bleiben Sie mein Gast, denn wir haben noch einiges zu besprechen. Und sagen Sie es mir das nächste Mal, wenn Sie das Castillo besichtigen wollen. Ich werde Ihnen ein ergebener Führer sein.


  Gezeichnet war der Brief mit Isidor Quintano Bonifaz. Der letzte Name ließ Dorian ahnen, daß Quintano streng an der Tradition seiner Familie festhielt.


  „Was waren das letzte Nacht für Schreie?” fragte Dorian den Schäfer, der ihm einen Krug mit heißem, aber dünnem Tee und einen Laib Brot mit einem Brotmesser brachte.


  „Darüber darf ich nicht sprechen”, sagte der Mann.


  „Weil Sie die Peitsche fürchten?” fragte Dorian und versuchte, in dem ausdruckslosen Gesicht des Mannes zu lesen.


  Sein Gesicht zeigte noch die Kratzspuren von den Krallen der schwarzen Katze. Über seiner linken Braue war eine ältere, dunkle Narbe.


  Als Dorian auf seine Frage keine Antwort erhielt, fragte er den Mann nach seinem Namen.


  „Ich bin Jerez. Haben Sie sonst noch Wünsche; Senor Hunter?”


  „Eine ganze Reihe. Vorerst würde ich mich jedoch damit begnügen, wenn Sie mir einen erfüllen. Gibt es eine Art Chronik von Castillo Basajaun - ich meine, Aufzeichnungen über die Geschichte der Burg und seiner Bewohner?”


  „Da müssen Sie Senor Quintano fragen.”


  Damit ging Jerez.


  Dorian schlürfte mißmutig den heißen Tee und überlegte sich, ob er die Flasche aus seinem Zimmer holen sollte, uni das dünne farblose Gebräu ein wenig zu aromatisieren. Aber er tat es nicht, sondern begnügte sich damit, seine Eingeweide mit dem gefärbten Wasser zu wärmen und eine Schnitte des frischen, schmackhaften Brotes zu essen. Dabei überlegte er sich, wie er sich die Zeit bis zu Quintanos Auftauchen vertreiben konnte. Die Beule erinnerte ihn daran, daß es nicht klug sein würde, in der Burg herumzuschnüffeln. Vielleicht konnte er sich die Gegend ansehen.


  Er dachte dabei an die schwarze Katze und das nackte Mädchen im Schnee, das wahrscheinlich mit jenem identisch war, das ihn in Andorra-la-Vella an Fabian Baroja verwiesen hatte. Er war sicher, daß er nicht nur ein Opfer einer optischen Täuschung gewesen war, als er sie im Schnee gesehen hatte. Es konnte nichts schaden, wenn er sich umsah.


  Er verließ das Castillo. Niemand hinderte ihn daran. Aus seinem Wagen holte er Seehundstiefel, die er ebenfalls in Elizondo gekauft hatte, und vertauschte sie gegen seine Schuhe, denn er wollte sich zu Fuß auf den Weg machen.


  Dorian ging ein Stück die Straße hinunter, um nach einer Schneise oder einem Pfad im Wald zu suchen. Er war noch nicht lange unterwegs, als er unweit von sich das Aufheulen eines Motors hörte. Zwischendurch vernahm er Stimmen, die Kommandos gaben und fluchten. Dorian erkannte, daß sie französisch sprachen, denn er beherrschte diese Sprache selbst ganz gut.


  Als er um eine Wegbiegung kam, sah er einen Kleinbus, der mit einem Hinterrad im Schnee eingesunken war. Fünf Männer versuchten, den Wagen anzuschieben, während ein sechster am Steuer saß und Gas gab.


  „Kann ich helfen?” erkundigte sich Dorian auf französisch bei den keuchenden und schwitzenden Männern, die wie Wintersportler gekleidet waren.


  Dorian begab sich zu den Männern ans Heck des Wagens, und mit vereinten Kräften schoben sie den Wagen an. Nach einigen Versuchen gelang es ihnen, den Wagen aus dem Loch zu bekommen, in das sich das eine Hinterrad förmlich hineingefressen hatte.


  „Danke, Monsieur. Haben Sie vielen Dank”, sagte ein kleiner dicklicher Franzose mit einer rotgrünen Skimütze; er war bestimmt jünger als Dorian.


  „Keine Ursache”, sagte Dorian. Er deutete die Straße hinauf. „Sind Sie sicher, daß Sie auf dem richtigen Weg sind?”


  „Wenn der Wegweiser nicht lügt, ja”, sagte ein anderer Franzose. Er war auch jünger als Dorian, doch etwas größer und schlanker als sein Freund. „Wir wollen zum Castillo Basajaun. Wir haben gehört, daß es eine blutige Vergangenheit hat und dort auch heute noch recht seltsame Dinge passieren. Kommen Sie voll der Burg, Monsieur? Was können Sie uns darüber sagen?”


  Dorian erzählte ihnen sein Erlebnis von letzter Nacht, in der Hoffnung, sie damit zur Umkehr veranlassen zu können. Aber das Gegenteil war der Fall.


  „Das ist genau das, was wir suchen!”


  „Auf zur Gespensterjagd!”


  „Bis dann, Monsieur! Wir sehen uns bestimmt.”


  Dorian setzte seinen Weg fort. Er hoffte, daß Quintano diese lärmende und aufdringliche Bande hochkant hinausschmeißen würde, denn ihre Anwesenheit auf dem Castillo wäre sicher nur störend gewesen.


  Der Dämonenkiller kam bis zu der Brücke über den Valira del Nord und entschloß sich, da er keinen anständigen Weg gefunden hatte, von hier aus in den Wald vorzustoßen. Der Anstieg war beschwerlich, aber er lohnte sich. Nach einer halben Stunde kam er zu einer Felserhebung. Er erkletterte sie und hatte von dort oben einen herrlichen Ausblick über das gesamte Tal. Dorian konnte bis zu den Bergspitzen der andorranisch-französischen Grenze sehen. Aber die Schönheiten der Natur interessierten ihn weniger. Er hoffte, von seinem Hochstand das Gelände diesseits des Valira del Nord erkunden zu können.


  Im Hintergrund der Schlucht ragte Castillo Basajaun wie ein drohender Schatten in den hellen Himmel. Rundum war Wald und nackter Fels, nichts als Wald und Fels - bis auf eine Hütte etwas oberhalb seines Standortes. Dorian entdeckte sie nur durch Zufall, denn sie war fast hinter den Bäumen versteckt. Er bildete sich sogar ein, Rauch aus der Hütte steigen zu sehen.


  Er dachte wieder an das Mädchen und ihre schwarze Katze. Warum sollte er die Hütte nicht einmal in Augenschein nehmen? Wer auch immer dort wohnte, vielleicht konnte er ihm Auskunft geben. Dorian stieg von der Felserhebung herunter und schlug die Richtung ein, in der die Hütte lag. Das Gelände war jetzt nicht mehr steil, sondern fast eben. Er mußte nur einige Gräben überqueren, die vermutlich im Frühjahr durch das Schmelzwasser entstanden waren.


  Eine Stunde später hatte er sein Ziel erreicht: Die Hütte.


  Aus der Nähe besehen wirkte sie verfallen. Die Tür hing schief in den Angeln. Sie konnte nicht bewohnt sein; sie besaß nicht einmal einen Rauchfang. Er mußte sich also getäuscht haben, als er Rauch gesehen hatte. Aber schon einmal hier, wollte er auch einen Blick hineinwerfen.


  Ein seltsames Gefühl stieg in ihm hoch, als er sich der Hütte näherte. Jetzt hatte er die Lichtung erreicht. Kein Baum versperrte ihm die Sicht.


  Er war keine zwei Meter von der Hütte entfernt, als er glaubte, ein Geräusch von dort her zu hören. „Ist da jemand?” fragte er.


  Es kam keine Antwort. Entschlossen setzte er seinen Weg fort, erreichte die Tür und zog sie ruckartig auf.


  Ein Fauchen. Aus dem dunklen Innern der Hütte kam etwas Schwarzes geschossen - ein langer, gestreckter Körper. Etwas darin glühte rot und schwefelgelb. Bevor Dorian noch zurückweichen konnte, prallte das Tier gegen sein Gesicht. Er dachte, daß sich nun scharfe Krallen in sein Fleisch graben würden, und für einen Moment sah er die zerkratzten Gesichter der Schäfer vor sich. „Estrella!”


  Der Name wurde nur gezischt, aber die schwarze Katze reagierte sofort und zog ihre Krallen wieder ein, bevor sie Dorian damit verletzen konnte. Sie ließ sich in den Schnee fallen, wo sie sich geschmeidig abrollte, um dann mit einem Satz auf ein Fensterbrett zu springen, von wo aus sie den fremden Eindringling belauerte.


  Dorian betrat die Hütte.


  Und da war sie.


  Sie trug nicht den Pelz wie bei ihrer ersten Begegnung, sondern war in Lumpen gehüllt. Aber das tat ihrer Erscheinung keinen Abbruch. Sie war schön. Eine überirdische Faszination ging von ihr aus. Sie lag auf einem Strohlager. Ihr schwarzes, seidiges Haar war ausgebreitet, wie ein schwarzer Stern mit dem blassen Gesicht als strahlendem Mittelpunkt. Ihre Augen wirkten auf den ersten Blick wie die eines Albinos, waren aber weder so hell noch so wäßrig und ausdruckslos. Diese Augen waren das absolute Zentrum ihres Gesichts.


  Die Katze auf dem Fensterbrett ließ Dorian nicht aus den Augen; er spürte förmlich ihre Blicke im Rücken.


  Das Mädchen richtete sich auf. Vor ihr stand eine Kiste mit zwei halb heruntergebrannten Kerzen, daneben eine bauchige Flasche, die mit Wasser - oder irgend einer farblosen, durchscheinenden Flüssigkeit - gefüllt war. Durch diese Flasche sah man alles wie durch ein Vergrößerungsglas, und die Dinge wirkten merkwürdig verzerrt.


  Dorian wandte sich wieder dem Mädchen zu. Sie lächelte unsicher. Plötzlich schüttelte sie den Kopf, daß ihre Haare flatterten, und sie lachte glucksend. Dorian konnte ihre übernatürliche Ausstrahlung fast körperlich fühlen. Es war die Ausstrahlung eines Dämons. Oder?


  „Ich habe mir unsere Begegnung anders ausgemalt”, sagte das Mädchen mit rauchiger Stimme. Sie konnte nicht viel älter als zwanzig sein. „Aber manches kommt eher anders, als man denkt.”


  „Es war kein Zufall, daß ich Sie wiedergefunden habe”, sagte Dorian.


  Er bemühte sich, seiner Stimme einen unpersönlichen Klang zu geben, auf Distanz zu bleiben. Aber das war bei diesem Mädchen fast unmöglich.


  „Ich hätte Sie nie gefunden, wenn Sie es nicht gewollt hätten.”


  „Was für ein faszinierender Mann Sie sind! Noch viel faszinierender als in meinen Wahrträumen”, sagte das Mädchen. „Ich habe gewußt, an welchem Tag Sie in Andorra-la-Vella eintreffen würden. Nur wußte ich nicht, wann Sie auf dem Plaza del Princep Benlloch vorbeikommen würden. Ich habe gewartet und gewartet, und dann kamen Sie und entdeckten mich.”


  Die Ehrlichkeit des Mädchens überraschte ihn. Sie gab zu, daß sie magische Fähigkeiten besaß, eine Hexe war. Aber vielleicht war das Berechnung, denn ein normaler Mensch würde ihre Wort nicht gleich für bare Münze nehmen, sondern sie für die Schwärmerei eines jungen Mädchens halten. „Warum haben Sie mir den Tip mit Fabian Baroja gegeben?” fragte Dorian.


  „Ich heiße Sixta”, sagte das Mädchen. „Und Sie?”


  „Dorian Hunter. Aber wissen Sie das nicht längst?”


  Sixta schüttelte den Kopf. „Sie sind Engländer. Hat Ihr Name eine besondere Bedeutung? Sind Sie wirklich Jäger? Oh!”


  Das Mädchen bekam plötzlich einen Schüttelfrost. Sie legte ihre Hände auf die Brust und klammerte sich an den Anhänger, der unter ihrem Kleid hervorsah.


  Die Katze in Dorians Rücken begann zu fauchen.


  „Still, Estrella!” befahl das Mädchen mit bebender Stimme. „Nur ruhig, Estrella! Noch hat er uns nichts getan. Vielleicht irre ich, und die Bilder die ich gesehen habe, sind falsch. Er muß nicht der schwarze Jäger sein, als der er mir erschienen ist.”


  Dorian wollte sich zu ihr hinunterbeugen, aber da landete ein federnder Körper auf seinem Rücken. Krallen schlugen in sein Genick.


  „Estrella!”


  Der Schmerz in Dorians Nacken ließ nach. Das Gewicht verschwand, Pfoten landeten fast lautlos auf dem Boden der Hütte.


  Dorian drehte sich nicht nach der Katze um. Er kniete nieder, so daß die Kiste mit den Kerzen und der Flasche zwischen ihm und dem Mädchen stand.


  „Womit quälen Sie sich, Sixta?“ fragte er. „Was glauben Sie über mich zu wissen, daß Sie sich fürchten? Ich habe nicht vor, Ihnen etwas anzutun. Sie brauchen keine Angst zu haben.”


  Das Mädchen begann scheinbar unmotiviert zu lachen. „Daß Sie mir das sagen! Eigentlich müßten Sie Angst vor mir haben. Alle halten mich für eine Hexe. Ich weiß es jetzt. Julio hat es mir gesagt. Ich habe das vorher nicht für möglich gehalten, denn dort, woher ich kommen, glaubt man längst nicht mehr an Hexen und Zauberer. Man hätte mich dort meiner Fähigkeiten wegen nicht eine Hexe genannt. Hier ist das anders. Als sei die Zeit stehengeblieben. Julio hat mir die Augen geöffnet.” „Wer ist Julio?”


  Ihre Augen hatten sich noch mehr gerötet. Sie blickte durch ihn hindurch, als sie sagte: „Julio war mein Geliebter. Fabian Baroja ist sein Vater.”


  „Haben Sie mich deshalb an ihn verwiesen?”


  Sixtas Blick war immer noch entrückt, als schaute sie in eine andere Zeit und sähe Bilder, und ihre Worte klangen so, als würde sie über das Gesehene berichten.


  „Sie haben herausgefunden, daß Julio und ich uns heimlich treffen. Ich weiß nicht, wie sie es erfahren haben, obwohl ich Julio bat, über uns zu schweigen. Als er das letztemal zu mir kam, sind sie ihm gefolgt. Ich habe es nicht gemerkt, sonst hätte ich sie in die Irre geleitet. Sie waren auf einmal da. Und Julio hat mich eine Hexe genannt und ist davongelaufen, geradewegs in ihre Arme. Sie haben ihm übel mitgespielt. Ich schickte Estrella hinaus, damit sie ihm helfe. Sie haben Julio verschleppt und Estrella verstümmelt. Seit damals töten sie alle schwarzen Katzen und durchstreifen die Wälder auf der Suche nach mir.”


  „Julios Vater glaubt, daß Sie am Tod seines Sohnes schuldig sind”, sagte Dorian, bereute seine Worte aber sofort wieder. Doch zum Glück reagierte Sixta anders, als er befürchtete.


  „Julio ist nicht tot”, behauptete sie. „Er lebt. Ich weiß es. Er ist nur ihr Gefangener. Sie foltern ihn, um von ihm mein Versteck zu erfahren. Sie wollen mich auf den Scheiterhaufen bringen und ich weiß, daß ihnen das eines Tages gelingen wird. Ich habe in einer Vision gesehen, wie ich bei lebendigem Leib verbrannt werde. Im Grunde fürchte ich den Tod nicht, nur möchte ich zuvor erfahren, warum sie mich so hassen, daß sie mich töten wollen. Ich kenne sie doch überhaupt nicht.”


  „Wer sind sie?” fragte Dorian.


  Sie machte eine Bewegung, die das ganze Land umfaßte. „Alle Leute, die hier leben, jene aus Andorra-la-Vella eingeschlossen. Sie haben die Inquisition wieder auferstehen lassen, und der Großinquisitor hat mich zum Tode auf dem Scheiterhaufen verurteilt. Warum nur? Und warum quälen sie Julio?”


  Dorian dachte an die Schreie, die er letzte Nacht im Castillo gehört hatte. Stammten sie von diesem Julio?


  „Wer ist dieser Großinquisitor?” fragte Dorian.


  Aber sie war nicht fähig, ihm eine Antwort zu geben. Sie sank auf ihr Lager zurück, barg ihr Gesicht in den Armen, und ihr Körper begann wie unter lautlosem Schluchzen zu beben.


  Dorian hätte gern gewußt, ob sie auch Tränen weinte; Hexen hatten nämlich keine Tränen.


  Sixta wischte sich über die Augen und blickte ihn an. Ihre Augen waren jetzt dunkelrot.


  „Geh jetzt, bitte, Dorian!” sagte sie. „Ich weiß jetzt mehr über dich und möchte erforschen, was die Zukunft mir über dich sagt. Wenn es etwas Gutes ist, dann werden wir uns wiedersehen. Verlasse mich jetzt! Ich muß allein sein. Aber hüte dich vor Isidor Quintano!”


  „Danke für die Warnung”, sagte er und nahm die Kette mit der gnostischen Gemme ab. Er überreichte sie ihr. „Ich lasse dich jetzt allein, Sixta. Aber bevor ich gehe, möchte ich dir dieses Amulett schenken. Es wird dich beschützen.”


  Sie ließ es wortlos zu, daß er ihr das Amulett mit dem Abraxas umhängte. Die gnostische Gemme zeigte bei ihr keine Wirkung.


  Dorian verließ in der Gewißheit die Hütte, daß sie keine Hexe im Sinne des Wortes war. Sie mochte magische Fähigkeiten besitzen, aber sie war kein Dämon; und das erleichterte ihn.


  Er war froh, sie wiedergesehen zu haben, aber er hatte sich mehr von dieser Begegnung erwartet. Statt von ihr Aufklärung erhalten zu haben, war nun noch alles geheimnisvoller geworden.


  Er wußte nicht, wie lange er in Richtung Castillo Basajaun durch den Wald gegangen war, als er auf eine Lichtung kam. In ihrer Mitte stand ein zwei Meter hoher Scheiterhaufen. Der Schnee rundum war niedergetreten. Wer hatte den Scheiterhaufen errichtet? War er für Sixta bestimmt? War hier das Femegericht der Inquisition zusammengetreten?


  Dorian stand lange Zeit vor dem Scheiterhaufen und spielte sogar mit dem Gedanken, ihn abzutragen. Aber was hätte er damit schon erreicht?


  Der Dämonenkiller hatte das Gefühl, von unsichtbaren Augen aus dem Wald beobachtet zu werden. Er blickte sich unauffällig um, konnte aber niemanden sehen. So verließ er die Lichtung, machte einige Schritte und blieb dann plötzlich stehen. Er hörte hinter sich ein Geräusch, dann war wieder alles still.


  Jemand verfolgte ihn. Zu sehen war aber niemand.


  Er nahm sich vor, sich nicht weiter darum zu kümmern. Als er die Burg erreichte, betrat er sie nicht sogleich, sondern ging zu seinem Wagen und machte sich daran zu schaffen. Der Kleinbus der Franzosen war daneben geparkt.


  Nach einigen Minuten hörte der Dämonenkiller Schritte. Er drehte sich um. Isidor Quintano kam des Weges. Seine Beine waren fast bis zur Hüfte voll Schnee. Er hielt den Kopf gesenkt und tat, als sähe er Dorian nicht.


  „Quintano!” rief der Dämonenkiller ihn an.


  Der Verwalter zuckte zusammen und wandte sich ihm wortlos zu. Sein Gesicht war ausdruckslos. „Warum sind Sie mir nachgegangen, Quintano?” fragte Dorian geradeheraus und näherte sich dem Verwalter.


  In dessen Gesicht begann es zu arbeiten. Um seine Augen zuckte es. Er zwinkerte immerfort, kräuselte die Lippen, bleckte die Zähne. Es sah so aus, als müßte er um seine Beherrschung ringen, als wüßte er nicht, wie er auf Dorians Anschuldigung reagieren sollte.


  „Ich war im Wald”, sagte er schließlich. „Und da habe ich Sie zufällig gesehen. Ich fragte mich, warum Sie sich dort herumtreiben. Es ist doch ungewöhnlich, daß sich ein Fremder, der sich hier nicht auskennt, in den Wald wagt, nicht wahr? Ich wollte den Grund Ihres seltsamen Benehmens herausfinden.”


  „Ich glaube an keinen Zufall”, sagte Dorian. „Viel eher scheint es mir so zu sein, daß Sie sich heute morgen nur verleugnen ließen, um mich beschatten zu können. So ist es doch, Quintano?”


  Der Verwalter verlor plötzlich die Beherrschung. Er ballte die schwieligen Hände zu Fäusten und begann vor Erregung am ganzen Körper zu zittern, so als müßte er sich gewaltsam zurückhalten, um sich nicht auf Dorian zu stürzen.


  „Sie werden es noch bereuen, so mit mir geredet zu haben!” schrie er Dorian an und drohte ihm mit der Faust. „Sie werden noch um Gnade winseln, aber dann wird es zu spät sein. Noch ist es Zeit, auf den rechten Weg zurückzukehren, Hunter. Bekennen Sie Ihre Schuld! Beichten Sie mir!”


  Quintano packte Dorians Hände und drückte sie zusammen. Er hielt sie wie in einem Schraubstock fest und zwang den Dämonenkiller auf die Knie.


  „Bereuen Sie! Gestehen Sie Ihre Schuld ein, Hunter! Ich bin Ihr gütiger Vater, der Ihnen helfen will.” Er kniete ebenfalls nieder und drückte sich Dorians Hände ans Herz. „Sie sind der Hexe verfallen, aber noch ist es nicht zu spät, aus ihrem Bann auszubrechen. Führen Sie mich zu ihrem Versteck! Verleugnen Sie den Pakt mit ihr! Ich weiß, daß diese sündige Welt vom Teufel beherrscht wird, seit die Inquisition abgeschafft wurde. Aber solange ich lebe, werde ich nur dafür sorgen, daß der Teufel seinen Einfluß auf dieses Land verliert. Helfen Sie mir, Hunter! Es ist kein Verrat, wenn Sie die Hexe an mich ausliefern, sondern Sie tun etwas Gutes. Helfen Sie mir!”


  Dorian konnte sich aus seinem Griff befreien. Er stand auf, sich die gefühllosen Hände reibend. Quintano blieb knien und sah bittend zu ihm auf.


  „Ich habe die Hoffnung noch nicht aufgegeben, daß Sie doch noch zu sich zurückfinden, Hunter”, sagte er mit völlig veränderter Stimme, die voll Wärme und Güte war. „Sehen Sie in mir Ihren Beichtvater, dem Sie sich jederzeit anvertrauen können! Ich bin immer für Sie da, egal, welche Stunde es schlägt.”


  Quintano erhob sich und verschwand durch das Burgtor.


  Dorian blickte zu dem Giebelfeld über dem Doppeltor hinauf. Die steinernen Fratzen der Fabelwesen schienen ihn höhnisch anzugrinsen.


  Er zündete sich eine Zigarette an. Für ihn bestand kein Zweifel mehr, daß Isidor Quintano wahnsinnig war. Ihm war auch zuzutrauen, daß er in seinem Wahn die Inquisition wieder aufleben ließ. Deshalb war er in Dorians Augen viel gefährlicher als so mancher Dämon.


  Der Dämonenkiller ahnte, daß er vor einer schweren Aufgabe stand, die für ihn kaum zu lösen war. Er hätte es viel lieber mit überlegenen Mächten der Finsternis zu tun gehabt, denn im Kampf gegen Dämonen hatte er Erfahrung. Aber mit welchen Mitteln sollte er diesen Wahnsinnigen bekämpfen, diesen verblendeten Fanatiker, der davon überzeugt war, das Werkzeug des Guten zu sein?
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  „Sei wachsam, Estrella!”


  Sixta hörte damit auf, die Katze zu kraulen, und gab ihr einen Schubs. Die Katze sträubte das Fell, machte einen Buckel, schritt dann mit geschmeidigen Bewegungen zum Fenster, duckte sich und sprang mit einem Satz durch die Öffnung ins Freie.


  Sixta mochte Katzen schon seit frühester Kindheit. Später hatte sie dann festgestellt, daß sie zu schwarze« Katzen eine besondere Beziehung hatte - und schwarze Katzen zu ihr. Sie verstand sich mit ihnen besser als mit den Menschen. Bei ihrem ersten Wahrtraum hatte sie eine schwarze Katze bei sich gehabt, und sie kam bald dahinter, daß sie ihre außergewöhnlichen Fähigkeiten nur in Anwesenheit eines dieser Tiere entwickelte, zu denen sie Zuneigung empfand. Es war, als sei die Katze zur Mittlerin zwischen Sixta und dem Überirdischen.


  Nach und nach, je mehr sie sich mit ihrer Gabe beschäftigte, erkannte sie, daß sie auch mittels anderer Hilfsmittel ihre Fähigkeiten verstärken konnte, so zum Beispiel durch zwei Kerzen und eine Wasserflasche, wenn sie in der richtigen Konstellation zueinander standen.


  Sixta zündete die beiden gelben Kerzen an und stellte die bauchige Flasche mit der wasserklaren Flüssigkeit zwischen sie. Sie wollte wieder versuchen, Licht in das Dunkel ihrer Vergangenheit zu bringen; sie wollte sich von ihrem Geist zurücktragen lassen, einen Blick in die Zeit werfen, als sie das Licht der Welt erblickt hatte.


  In Barcelona war ihr das nie gelungen, obwohl sie es oft und oft versucht hatte, nachdem man ihr gesagt hatte, daß sie nicht das Kind der Leute war, die sie aufgezogen hatten.


  Sie konzentrierte sich auf die beiden Kerzen, versuchte, die beiden auseinanderstehenden Lichter einander näherzubringen, auf daß sie miteinander verschmolzen. Die Kerzen rückten zusammen, wurden eins. Zwei Lichter erstrahlten wie eines in der bauchigen Flasche, die wie ein Kristall glitzerte und funkelte.


  Draußen wachte Estrella. Sixta konnte sich mit ganzer Kraft ihrer Aufgabe widmen. Sie glaubte fest daran, daß die Flasche der Spiegel zu einer anderen Welt darstellte, die die Vergangenheit war.


  Die Flasche wurde zum Zauberspiegel. Bilder tauchten darin auf. Das Haus in Barcelona, in dem sie aufgewachsen war, das sie immer für ihr Zuhause gehalten hatte, bis ihr dann bei einem Streit eines ihrer älteren Geschwister verriet, daß sie ein Findelkind war. Ihre Zieheltern bestätigten das. Fast auf den Tag genau vor zwanzig Jahren hatte man auf der Schwelle des Hauses einen Bastkorb gefunden, in dem ein wenige Wochen altes Mädchen lag. Sixta.


  Man versuchte, ihre Eltern ausfindig zu machen, und als das nicht gelang, zog man Sixta wie das eigene Kind auf. In dem Bastkorb hatte nur ein Zettel gelegen, auf dem eine Name stand: Sixta. Deshalb hatte man sie auch so getauft.


  Sixtas Gedanken wanderten weiter zurück, zu jenen Kindheitstagen, wo sie noch glücklich gewesen war, wo sie noch nicht einmal geahnt hatte, welcher Fluch auf ihr lastete.


  Ja, ihre Veranlagung war mehr Fluch als Segen. Aber jetzt fühlte sie auch, daß sie eine Bestimmung hatte. Nicht umsonst hatte es sie nach Andorra, in das Gebiet von Castillo Basajaun gezogen.


  Denke zurück, noch weiter zurück, an den ersten Schrei deines Lebens! Wo hast du ihn von dir gegeben?


  Sixta sah einen dichten Wald, davor eine Straße. Es war die Straße nach Andorra-la-Vella. Sie kannte dieses Haus. Es war jenes, in dem Julio mit seinen Eltern wohnte. Jetzt ging die Tür auf. Eine Frau kam heraus. Aber es war nicht Julios Mutter, es war eine Fremde - und doch kam sie Sixta vertraut vor.


  Die Bilder wollten verblassen. Nein! Sixta bot ihre ganzen Kräfte auf, und die Bilder erhellten sich wieder.


  Sie näherte sich dem Haus und gelangte in sein Inneres. Die unbekannte Frau, die ihr dennoch so vertraut erschien, lag nun im Bett und wand sich unter Schmerzen. Alte, in Schwarz gehüllte Weiber waren bei ihr, murmelten unverständliche Worte, machten seltsame Zeichen. Im Nebenraum hatten sich die Männe versammelt.


  Ein Schrei der Frau im Bett - und mit einem Aufbäumen entließ sie das Leben, das sie lange Zeit in sich getragen hatte, in die Welt. Sixta erkannte in dem Neugeborenen sich selbst.


  Das Haus der Baroja war ihr Elternhaus. Das wußte sie nun genau.


  Die Bilder hatten es ihr verraten.


  Sixta war so erschöpft, daß sie sich dem Zauberspiegel entzog und in die Wirklichkeit zurückkehrte. Sie wußte nun, welchem Trieb sie gefolgt war, warum sie nach Andorra gekommen war. Das war ihre Heimat. Aber was war aus ihren Eltern geworden? Wie war sie nach Barcelona zu den fremden Leuten gekommen?


  Sie ließ einige Zeit verstreichen, bis sie sich wieder erholt hatte. Draußen miaute Estrella kläglich. Sie wollte herein, aber Sixta befahl ihr, weiterhin Wache zu halten. Sie wollte noch einen Blick in die Vergangenheit werfen, um die letzten Geheimnisse zu ergründen.


  Diesmal dauerte es nicht so lange, bis die beiden Kerzenlichter miteinander in der Flasche verschmolzen.


  Castillo Basajaun tauchte auf - mächtig, schwarz, drohend. Sixta fröstelte. Die fremde Frau, die ihre Mutter war, erschien. Sie hielt die acht Wochen alte Sixta in den Armen. Es war Winter wie jetzt, Draußen war es kalt. Alle drängten sich um den offenen Kamin. Kein Zauber half gegen diese Kälte, die von der Burg auf sie übergriff.


  Die Kälte nahm Gestalt an, wurde zu vielen vermummten Wesen in Kapuzen, die mit flammenden Kreuzen in den Händen kamen und das Haus umstellten.


  „Sie haben uns gefunden!”


  Diese Worte geisterten durch die Stille. Alle wußten, was sie zu bedeuten hatten: Den Tod!


  Die Vermummten waren gekommen, um sie zu töten. Es gab kein Entrinnen. Jahrzehnte und Jahrhunderte hatten sie sich verstecken können, hinter einem falschen Namen und der Maske von normalen Menschen. Doch nun war die Wahrheit ans Licht gekommen.


  Sie waren verloren. Alle. Sie waren anders als die anderen Menschen, besaßen Fähigkeiten, mit den sie Dinge tun konnten, die als Zauberei bezeichnet wurden. Aber diese magischen Kräfte waren nicht stark genug, um ihnen Schutz zu gewähren vor roher Gewalt.


  Sie konnten nur eines tun: Sie vereinten ihre übernatürlichen Kräfte und mit dieser geballten magischen Kraft brachten sie das acht Wochen alte Mädchen in dem Bastkorb in Sicherheit. Sie legten Sixta sozusagen ihr geistiges Vermächtnis in die Wiege und wünschten sie intensiv an einen anderen„ weit entfernten Ort, wo sie in Sicherheit war.


  Und der Bastkorb mit Sixta tauchte in Barcelona auf, vor der Schwelle des Hauses der fremden Familie, die sie bei sich aufnahm.


  Als dies geschehen war, ließ sich Sixtas Familie von den Vermummten abführen. Sie wurden nach Basajaun gebracht, wo sie spurlos verschwanden.


  Sixta hatte keine Vision darüber, was mit ihren Eltern und den anderen Mitgliedern ihrer Familie geschah. Das zeigte ihr der Zauberspiegel nicht. Aber sie hörte ihre qualvollen Todesschreie, die sie schon ihr ganzes Leben hindurch in ihren Träumen verfolgten und die sie oft aus dem Schlaf gerissen hatten. Jetzt wußte sie, was diese Schreie zu bedeuten hatten. Sie sollten Sixta daran erinnern, daß ihre Familie in Castillo Basajaun den Tod gefunden hatte.


  Sie schreckte hoch, als Estrella zu ihr gehuscht kam und Gefahr signalisierte. Draußen waren Geräusche. Die Nacht wurde von vielen Lichtern erhellt. Ein langes Band von flackernden Lichtern zog durch den Wald.


  Sie waren wieder auf der Suche nach ihr, jene Vermummten, die vor zwanzig Jahren ihre Familie ausgerottet hatten. Woher wußten sie, daß sie zurückgekommen war?


  Julio mußte es ihnen verraten haben. Vielleicht hatte er seinem Vater von der Begegnung mit ihr erzählt. Julios Vater, Fabian Baroja, mußte das furchtbare Geheimnis kennen. Es war bestimmt kein Zufall, daß er das Haus bewohnte, das früher Sixtas Familie gehört hatte. Und Fabian Baroja hatte von seinem Sohn erfahren, daß die letzte Überlebende dieser Familie zurückgekehrt war.


  „Nur ruhig, Estrella”, raunte Sixta ihrer Katze zu und kraulte sie im Nacken. „Sie werden uns nicht finden. Ich sorge dafür, daß sie uns nicht sehen.”


  Und es gelang Sixta, den Vermummten, die den Wald auf der Suche nach ihr durchstreiften, falsche Bilder vorzugaukeln, so daß sie statt der verfallenen Hütte nur nacktes Gestein sahen.


  Als die unheimliche Prozession der Fackelträger mit den Kapuzen vorbei war, sank Sixta kraftlos auf ihr Strohlager und begann hemmungslos zu schluchzen.


  Sie hatte nun das Rätsel ihrer Herkunft gelöst, aber sie verstand immer noch nicht, warum ihre Familie hatte sterben müssen.
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  „Haben Sie etwas dagegen, Senor Hunter, daß diese sechs Herren unsere Gäste sind?” hatte Isidor Quintano Dorian gefragt.


  „Wieso brauchen Sie dazu meine Einwilligung?” hatte Dorian überrascht zurückgefragt.


  „Nun, als potentieller Käufer der Burg haben Sie ein Mitspracherecht.”


  „So sicher ist es noch gar nicht, daß ich Castillo Basajaun erstehe”, hatte Dorian erwidert. „Ich hatte noch nicht einmal Gelegenheit, mich umzusehen.”


  „Das wird alles nachgeholt“, hatte Quintano versprochen. Er hatte seltsam aufgekratzt gewirkt. „Ich habe mich entschlossen heute eine Führung zu veranstalten. Das wird sehr interessant sein.”


  Zuerst war Dorian nicht besonders begeistert gewesen, daß die sechs Franzosen in der Burg logieren sollten. Doch schließlich sagte er sich, daß ihre Anwesenheit auch etwas Gutes haben konnte. Sie würden die Aufmerksamkeit von Quintano und seinen Leuten auf sich lenken, so daß er bei seinen Nachforschungen ungestörter war.


  Nachdem Dorian den sechs Männern vorgestellt worden war, hatte er sich auf sein Zimmer zurückgezogen, um ihnen aus dem Weg zu gehen. Erst als nach Einbruch der Dunkelheit Avila, der Schäfer ohne Narbe, ihn aufgesucht hatte, um ihm mitzuteilen, daß Quintano mit der Führung durch die Burg beginnen wollte, begab er sich nach unten.


  Er benutzte dabei die Wendeltreppe, in der Hoffnung, daß sie nicht bewacht wurde und er einen Blick in das Verlies werfen konnte. Als er bereits das Erdgeschoß hinter sich gelassen hatte, hörte er aus der Tiefe auf einmal wieder ein Stöhnen - und plötzlich einen schmerzvollen Schrei, der nicht enden wollte. Dann folgte wieder das Stöhnen und Wimmern, das von einer herrischen Stimme übertönt wurde.


  Dorian hastete schnell weiter, bevor ihn jemand aufhalten konnte. Diesmal wollte er der Sache auf den Grund gehen. Er hatte seine Taschenlampe nicht dabei, sondern folgte einfach den Geräuschen. Er hörte die Stimmen nun deutlicher: das Wimmern und das wütende Brüllen kam von links. Jetzt war auch ein Kettenrasseln zu hören und das Knallen einer Peitsche.


  Dorian erreichte das Ende eines Ganges. Da war eine Tür. Hinter dieser mußte die Folterkammer sein, in der Quintano sein Opfer quälte.


  Der Dämonenkiller war versucht die Tür einfach aufzustoßen und hineinzustürmen, aber dann überlegte er es sich anders und öffnete sie langsam und so leise wie nur möglich.


  Und damit war er gut beraten.


  Was er sah, traf ihn völlig überraschend, wie ein Schlag ins Gesicht.


  Er blickte in keine Folterkammer sondern in eine romanische Kapelle. Isidor lag vor dem Altar bäuchlings auf dem Boden. Sein Oberkörper war entblößt. Links und rechts von ihm standen zwei Männer mit Kapuzen. Der eine schwang eine Peitsche, der andere eine Kette, und sie geißelten Quintano abwechselnd, der sie mit brüllender Stimme dazu aufforderte und, wenn er vor Schmerz nicht gerade schrie, wimmernd beteuerte, daß er gefehlt hätte und die Züchtigung verdiente: „Reinigt mich! Treibt den bösen Feind aus!”


  Dorian schloß die Tür schnell wieder und begab sich über die Wendeltreppe ins Erdgeschoß hinauf. Quintano war ja noch viel verrückter, als er geglaubt hatte, wenn er sich geißeln ließ, um den dämonischen Einflüssen nicht zu verfallen. Es war auch gut möglich, daß er es gewesen war, der in der vergangenen Nacht so qualvoll geschrien hatte.


  „Haben Sie es auch gehört, Hunter?” fragte der kleine beleibte Franzose, der Paul Duponte hieß, als Dorian in der Halle eintraf, wo sich die anderen bereits versammelt hatten.


  Dorian nickte, und Duponte fragte: „Glauben Sie an den Unsinn, den Jerez erzählt, daß es sich dabei um die Schreie jener handelt, die zur Zeit der Inquisition in diesen Mauern gefoltert wurden?”


  „Ich weiß nur mit Sicherheit, daß hier unzählige Menschen zu Tode gefoltert wurden”, antwortete Dorian.


  „Na, hoffentlich bekommen wir etwas von dieser Atmosphäre zu spüren”, sagte Duponte.


  Ein zweiter Franzose hatte sich zu ihnen gesellt, der Jean Cassell hieß, die Haare kurz trug, ein langes Gesicht mit hervorspringendem Gebiß hatte und beim Grinsen aussah, wie eine Mischung zwischen Fernandel und einem blonden, rasierten Affen.


  „Ja, hoffentlich wird uns etwas geboten, damit wir unsere Zeit hier nicht vertrödeln”, sagte er. „Dieser Quintano ist ja eine einmalige Type.”


  „Wie meinen Sie das?” fragte Dorian.


  Cassell tippte sich an die Stirn. „Der ist doch nicht richtig im Kopf.”


  „Jean!” ermahnte Duponte seinen Freund.


  Aber Dorian winkte ab: „Nehmen Sie sich nur kein Blatt vor den Mund! Ich bin mit Quintano nicht verwandt.”


  „Dann können wir ja offen miteinander reden”, sagte Duponte. „Ist er Ihnen auch so komisch gekommen - von wegen, daß man sich ihm anvertrauen kann und alle Sünden beichten soll und so?” „Er hat mir kniend versichert, daß er mein Beichtvater sein will”, verriet Dorian.


  Die beiden Franzosen lachten und lockten mit ihrem Gelächter ihre Freunde an.


  „Sie sind schon in Ordnung, Hunter“, meinte Cassell und zeigte sein Gebiß. „Sie haben sicher nichts dagegen, wenn wir uns mit Quintano einen Jux machen.”


  „Was für einen Jux?” fragte Dorian.


  „Mehr wird nicht verraten”, sagte da einer der anderen.


  Es war der große, schlaksige Bursche, mit dem sich Dorian am Vormittag unterhalten hatte, als er ihnen beim Anschieben des Kleinbusses half. Er hieß Daniel Clementis.


  „Wir wollen die Pointe ja nicht vorwegnehmen.”


  Dorian hatte ein ungutes Gefühl, deshalb sagte er: „Nehmen Sie sich in acht! Quintano ist manchmal unberechenbar. Ich rate Ihnen, Ihre Scherze nicht auf die Spitze zu treiben.”


  „Wir wissen schon, wie weit wir gehen können”, versicherte Cassell. „Aber Spaß muß sein. Lassen Sie uns nur machen, Hunter!”


  „Achtung, der Burgherr kommt!” warnte jemand.


  Sofort wurden alle ernst.


  Quintano erschien in Begleitung von Jerez. Der Verwalter trug einen violetten Umhang mit einem weißen, achteckigen Kreuz darauf, wie ihn früher die spanischen Inquisitoren bei ihren Amtshandlungen getragen hatten. Er ging etwas gebeugt. Sein Gesicht war noch vom Schmerz gezeichnet, aber als er mit fester Stimme zu sprechen begann, war ihm nichts mehr davon anzumerken, daß er ausgepeitscht worden war.


  „Wie ich sehe, sind alle versammelt.” Dabei blieb der Blick seiner kleinen, dunklen Augen auf Dorian haften. „Gut, dann können wir mit der Führung beginnen.”
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  Quintano führte sie zuerst durch die oberen Räume der Burg und machte ganz allgemeine Erklärungen über die verschiedenen Räumlichkeiten und die Wehranlagen.


  Die Franzosen begannen bald zu murren. Sie wollten Geschichten über Blut und Tod hören, über die ruhelos durch das alte Gemäuer ziehenden Seelen der Gefolterten.


  „Alles zu seiner Zeit”, beruhigte Quintano sie.


  Er führte sie in die Ahnengalerie. Das war ein langer Gang. An der einen Wand hingen die Porträts vom Erbauer der Burg bis zu dessen letztem Nachkommen.


  Quintano deutete auf das erste Porträt. „Das war Fernandez Hernando de Alicante. Er war 1520 in die Neue Welt ausgewandert und kehrte dreißig Jahre später als reicher Mann zurück. Alicante war Baske, aber trotz seines Reichtums und des Ruhmes, den er sich in der Neuen Welt erworben hatte, wollten seine eigenen Landsleute nichts von ihm wissen. Deshalb zog er sich nach Andorra zurück und baute in diesem entlegenen Winkel der Pyrenäen Castillo Basajaun. Hernando de Alicante beschäftigte sich viel mit Dämonologie, was sie leicht an den vielen Bestiensäulen und den Reliefen erkennen können, die alle Monstren, Fabelungeheuer und Teufel darstellen. Der Burgerbauer verlor sich immer mehr an die dunklen Mächte, und nach seinem Tod übernahm sein einziger Sohn das verhängnisvolle Erbe.”


  Quintano schritt die Ahnengalerie derer von Alicante ab, während er erklärte, daß diese Männer alle relativ unbedeutend gewesen waren und nur eines gemeinsam hatten: sie waren alle den bösen Mächten verfallen und konnten ungestört ihr Unwesen bis ins Jahr 1768 treiben, bis der erste Quintano auf den Plan trat.


  „Der damalige Burgherr hieß Manuel Etzarch de Alicante. Er trieb es schlimmer als alle seine Vorfahren. Er terrorisierte die Bewohner des gesamten Tales und raubte ihre Töchter, die er für seine dunklen Zeremonien und Orgien mißbrauchte. In diesem Tal geschah durch viele Jahre hindurch himmelschreiendes Unrecht, aber Etzarch verstand es, die einfachen Leute derart einzuschüchtern, daß sie ihn nicht verrieten, so daß die Kunde seines furchtbaren Wirkens nicht über die Grenzen Andorras drang.


  Doch mein Urahn Enrique Quintano Bonifaz, der Inquisitor in Katalonien war, erfuhr in einem Wahrtraum von Alicantes Schandtaten. Er reiste mit einem Trupp von Familiaren zum Castillo Basajaun, eroberte die Burg und rottete die gesamte Teufelsbrut aus. Zum Dank für seine Tat wurde ihm Castillo Basajaun zum Geschenk gemacht und er selbst zum Inquisitor von Andorra ernannt. Dieses Amt war erblich übertragbar, so daß auch seine Nachfahren für Ruhe und Ordnung sorgen konnten und mit wachsamem Auge darüber wachten, daß der böse Feind nicht wieder über dieses Land herrschen konnte. Die von Quintano hielten das Banner der Inquisition bis in unsere Zeit hoch. Ich bin der letzte dieses Geschlechts, und wenn ich einmal nicht mehr lebe, dann wird diese alte Tradition in Vergessenheit geraten. Aber ich werde ohne Trauer aus dieser Welt scheiden, denn ich weiß, daß der böse Feind dann für immer aus diesem Land verbannt sein wird.”


  Mit diesen Worten war er beim letzten Gemälde der Ahnengalerie angelangt. Es war ein idealisiertes Porträt von ihm selbst, das ihn im Inquisitionsgewand zeigte, das er auch ,jetzt trug. Hinter ihm wehte eine Fahne aus schwarzem Samt, die ein grünes astreiches Kreuz mit einem Olivenzweig und einem Schwert zeigte: das Banner der Inquisition.


  „Ich dachte, die Inquisition in Spanien sei 1820 endgültig abgeschafft worden”, sagte Jean Cassell und zeigte sein Pferdegebiß mit einem unschuldigen Lächeln. „Sie aber sagen, Ihr Geschlecht hätte die Inquisition bis in die heutige Zeit aufrechterhalten.“


  Die Franzosen stießen einander an, weil sie meinten, dem Verwalter einen Widerspruch bewiesen zu haben.


  Aber Quintano hatte nur ein mitleidiges Lächeln für sie. „Offiziell, meine Herren, offiziell war die Inquisition abgeschafft, aber auf Castillo Basajaun lebte sie weiter. Enrique Quintano Bonifaz hatte nämlich bei seiner Säuberungsaktion im Jahre 1768 nicht alle jene richten können, die vom Teufel besessen waren. Ihre Zahl ging in die Hunderte. Enrique hatte geglaubt, daß nur die Familie des Burgherrn und seine engsten Vertrauten dem bösen Feind verfallen waren. Später stellte sich aber heraus, daß auch das gesamte Gesinde, vom Roßknecht bis zur Zofe, vom Türmer bis zur gemeinen Magd - daß sie alle das Gift der Hölle in sich trugen. Als Enrique das erkannte, hatten sich bereits viele der Schuldigen verkrochen und über das ganze Land verstreut. Und so mußten die Nachkommen das Werk fortführen, das der erste Inquisitor begonnen. Jeder Quintano darf sic rühmen, zumindest einen Scheiterhaufen angezündet zu haben. Und auch ich, der letzte Inquisitor war nicht müßig.”


  „Jetzt wird es interessant!” Paul Duponte zwinkerte Dorian zu, der aber blieb ernst. „Wenn ich Sie recht verstehe, dann haben auch Sie Scheiterhaufen angezündet, Quintano? Und ihre Vorfahren müssen es vermutlich noch toller getrieben haben. Es wundert mich nur, daß in der andorranischen Geschichte nichts davon erwähnt wird.”


  Quintano ließ sich nicht aus der Ruhe bringen.


  Sie verließen die Ahnengalerie und kamen in eine große Bibliothek, deren Regale mit uralten Büchern vollgestopft waren.


  „Sie können alle Taten meiner Vorfahren in der Chronik von Castillo Basajaun nachlesen. Jeder Quintano hat genau über seine Methoden der Hexenbekämpfung Buch geführt. Nach meinem Tode wird man all die vielen Bände der Burgchronik wissenschaftlich erfassen können und ein eindrucksvolles Zeit- und Sittenbild über zwei Jahrhunderte bekommen.”


  Quintano deutete auf ein Regal, wo zwei Dutzende handspannendicke Wälzer mit schwarzen Lederrücken standen: die Tagebücher der vielen Quintanos, die über Castillo Basajaun geherrscht und nur für die Inquisition gelebt hatten.


  Es hörte sich unwahrscheinlich an, was Quintano erzählte, aber Dorian zweifelte dennoch nicht, daß er die Wahrheit sprach.


  „Das ist ja alles äußerst interessant, aber wann zeigen Sie uns endlich die Folterkammer?” wollte Daniel Clementis wissen. „Und wann hören wir das Jammern und Fluchen der unruhig wandernden Seelen der Gemarterten?”


  „Sie kommen bestimmt noch auf ihre Rechnung”, versprach Quintano. „Ich führe Sie jetzt in die Krypta, wo die Urnen der unzähligen Eingeäscherten stehen, die im Laufe von zwei Jahrhunderten auf dem Scheiterhaufen endeten. Und jede dieser Urnen erzählt eine Geschichte, die ihnen die Haare zu Berge stehen lassen wird.”


  Mit dem Verwalter an der Spitze und Jerez, der die Fackel trug, verließen die Franzosen die Bibliothek. Dorian blieb zurück. Als er allein war, holte er seine Taschenlampe hervor und leuchtete die Bücherregale ab. Bei den dicken Wälzern mit den schwarzen Lederrücken hielt er den Lichtstrahl an.


  Die Tagebücher der Quintanos interessierten ihn im Augenblick mehr als alles andere.
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  Die Krypta lag zwei Geschosse unter der Erde. Quintano hatte nicht zuviel versprochen. Dort waren in Wandnischen genau vierhundertundneunundvierzig kupferne Urnen untergebracht. Jede war beschildert, enthielt Namen und einen kurzen Lebenslauf des Eingeäscherten war zu erkennen, daß sich nicht wenige Kinder darunter befanden.


  Jean Cassell blieb vor einer Urnenreihe stehen und besah sich die Inschriften genauer. Er wurde blaß, als er las, was draufstand, und winkte einen seiner Freunde heran, die mit Quintano bereits weitergegangen waren.


  „Sieh dir das an!” sagte Cassell. „Lies mal das Datum auf dieser Urne!”


  Der Freund kam der Aufforderung nach.


  „ Uriela”, las er und blickte Cassell an. „Komischer Name, nicht wahr?”


  „Das Datum meine ich”, sagte Cassell ungeduldig.


  „Geboren 1901 in Andorra-la-Vella , las der andere. „Verbrannt im Jahre des Herrn 1955 zu Basajaun, nachdem sie unter der Folter gestanden hatte, eine Hexe zu sein. Verrückt, total verrückt.” „Mensch!” Cassell packte den anderen an der Schulter. „Begreifst du das nicht? Das Datum! Demnach liegt der Tag, an dem diese Frau verbrannt wurde, erst zwanzig Jahre zurück.”


  „Es werden jeden Tag Tote eingeäschert.”


  Aber Quintano hat behauptet, daß sich hier nur die Urnen derer befinden, die auf dem Scheiterhaufen endeten.”


  Der andere lachte. „Du glaubst doch nicht alles? Quintano ist total verrückt. Darüber sind wir uns alle einig. Wir werden noch viel Spaß mit ihm haben.”


  „Trotzdem ist er mir unheimlich”, gestand Cassell. „Eben weil er nicht richtig im Kopf ist. Der kann imstande sein… Der Freund klopfte ihm lachend auf die Schulter und sagte: „Komm! Wir schließen uns den anderen an. Paul hat gesagt, daß er Quintano mal auf den Zahn fühlen möchte.”


  Sie schlossen zu den anderen auf. Jean Cassell gesellte sich zu Paul Duponte.


  „Was hast du mit Quintano vor, Paul?” fragte er ihn.


  „Na, das weißt du doch. Wir haben es besprochen.”


  „Laß lieber mich zuerst an ihn heran!” bat Cassell.


  Paul Duponte hob die Schultern. „Meinetwegen!”


  Cassell holte Quintano ein, der gerade verkündete: „Für heute reicht’s. Ich glaube, Sie haben fürs erste genügend Diskussionsstoff.”


  „Und die Folterkammer bekommen wir nicht mehr zu sehen?” fragte Cassell enttäuscht.


  „Wer weiß, vielleicht ist das gar nicht der richtige Ort für Sie”, meinte Quintano versonnen. „Ich habe ein Prinzip, das lautet, daß nicht jedermann in die Folterkammer darf. Lassen Sie mich eine Nacht darüber schlafen, dann weiß ich, ob Sie würdig sind, zu diesem Ort vorgelassen zu werden.” Enttäuschtes Gemurmel erhob sich unter den Franzosen.


  Quintano, ich möchte Sie allein, unter vier Augen sprechen.” wandte sich Cassell vertraulich an den Verwalter.


  „So?” sagte Quintano.


  „Ja. Das heißt, nur wenn Ihr Angebot noch gilt, daß ich mich Ihnen anvertrauen kann.”


  Quintano nickte. Er führte die Franzosen in den Saal mit der großen Tafel, die jetzt festlich gedeckt war, und winkte dann Cassell verstohlen zu sich. Die beiden stiegen eine Wendeltreppe hoch bis zur Plattform des Eckturmes.


  „Was haben Sie auf dem Herzen?” fragte Quintano.


  „Ich habe - gesündigt”, sagte Cassell und beobachtete den Verwalter. „Ich habe viel Unrecht getan, über dessen ganze Tragweite ich mir erst jetzt klargeworden bin.”


  „Um welche Art von Unrecht handelt es sich?” fragte Quintano ruhig und mit unbewegtem Gesicht. Er blickte über die Zinnen auf die Schlucht hinunter. Dort waren zwischen den Bäumen eine Reihe von Lichtern zu sehen, die sich in Schlangenlinien dem Castillo näherten.


  Quintano fuhr fort: „Bevor Sie mir dies eingestehen, möchte ich Sie davon unterrichten, daß ich nur für bestimmte Verfehlungen zuständig bin, nämlich für jene, die in den Bereich der Inquisition fallen. Ich bin Inquisitor und sonst nichts. Ich will Ihnen ein Beispiel nennen. Dieser Dorian Hunter ist ein Fall für mich. Ich weiß, daß er mit Dämonen und dem Teufel zu tun hat. Wahrscheinlich ist er dem bösen Feind rettungslos verfallen. Er ist ein Medium für die Mächte der Finsternis. Das zeigt sich daran, daß er, kaum daß er hier eintraf, sofort in den Bann einer Hexe geriet, die hier ihr Unwesen treibt. Diese Hexe lebt mit einer schwarzen Katze zusammen, die auch schon in Hunters Begleitung gesehen wurde. Ich warte darauf, daß Hunter sich mir anvertraut, damit ich ihm helfen kann. Doch bisher hat er noch nichts dergleichen getan.”


  Cassell hatte Quintano nicht aus den Augen gelassen. Es war ihm nicht entgangen, daß er immer erregter wurde, und seine Augen einen fanatischen Glanz bekamen. Der Wahnsinn sprach aus ihnen. Cassell beschloß, obwohl ihm nicht ganz wohl dabei war, noch einen Schritt weiterzugehen, um zu testen, wie Quintano darauf reagieren würde.


  „Ich war mit Hunter bei dieser Hexe”, log Cassell.


  Nachdem er sich erst einmal überwunden hatte, kamen ihm die weiteren Lügen spielend über die Lippen. Aus dem, was Quintano gesagt hatte, konnte er sich leicht zusammenreimen, was er hören wollte, und er erzählte, daß er bei einer Orgie der Hexe gewesen wäre und sie ihm beim Abschied die schwarze Katze als Begleiter mitgegeben hätte.”


  „Sie kennen also das Versteck der Hexe Sixta?” fragte Quintano lauernd.


  „Ich könnte Sie im Schlaf hinführen”, behauptete Cassell.


  Das würde ein Spaß sein, wenn er den Verrückten in den Wald führte, wo seine Freunde bereits warteten! Sie würden eine imposante Schau abziehen.


  „Kommen Sie, Cassell!” sagte Quintano und legte dem Franzosen die schwielige Hand auf die Schulter. „Darüber müssen Sie mir mehr erzählen.”


  Er führte Cassell die Wendeltreppe hinunter. Sie ließen Etage um Etage über sich.


  „He; sind wir nicht schon tiefer als das Erdgeschoß?” meinte Cassell da.


  „Wir wollen nicht ins Erdgeschoß, sondern in die Räume darunter”, sagte Quintano und ließ Cassells Schulter nicht los.


  „Aber - ich wollte vorher mit meinen Freunden… “


  „Nicht nötig.”


  Plötzlich wurde Cassell unsicher. „Wohin bringen Sie mich?”


  „Ins Verlies. Sie wollten doch die Folterkammer sehen?”


  Quintano lächelte einnehmend.


  Er will mir Angst machen, dachte Cassell. Und, verdammt, er schafft es auch. Aber Cassell riß sich zusammen, um sich nichts anmerken zu lassen.


  „Bei Ihnen weiß man nie, woran man ist, Quintano”, sagte Cassell mit erzwungenem Lachen. „Zuerst tun Sie, als wäre die Folterkammer tabu, und jetzt … “


  „Sie erscheinen mir nun als geeignet, die Folterkammer zu sehen.”


  Sie erreichten das Ende der Wendeltreppe und kamen in einen feuchten Gang, der von Fackeln erhellt wurde und in dem es nach Moder und Rauch stank. Quintano öffnete mit einem schweren Schlüssel ein Gitter und schloß hinter ihnen wieder ab.


  „Das ist das Verlies”, erklärte Quintano und deutete auf die schweren Eisentüren links und rechts, die so niedrig waren, daß man sich bücken mußte, wenn man hindurch wollte.


  „Was ist das für ein Stöhnen?” fragte Cassell, als er durch eine Tür Geräusche vernahm.


  „Wollen Sie es wirklich wissen?”


  Cassell schüttelte schnell den Kopf, aber Quintano war bereits bei der Zellentür und öffnete eine Klappe. Cassell ging hin und blickte durch die Klappe. Das Stöhnen und Wimmern war jetzt lauter zu hören. Aber es war in der Zelle so dunkel, daß Cassell keine Einzelheiten erkennen konnte. Er glaubte, undeutlich eine menschliche Gestalt zu sehen.


  „Ist da jemand eingesperrt?” fragte er unsicher.


  Quintano nickte. „Ein Sünder wie Sie.”


  Cassell lachte gekünstelt.


  „Na, ich muß schon sagen, Sie verstehen es, einem das Gruseln zu lehren. Sie sollten etwas Reklame für Ihre Horrorschau machen. Das würde ein Bombengeschäft werden.”


  Cassell bekam plötzlich einen Stoß in den Rücken, daß er quer durch den Raum zu einer Tür taumelte.


  „Öffnen Sie!” befahl Quintano.


  „He, nun mal nicht so forsch!” begehrte Cassell auf.


  Aber als er Quintanos stechenden Blick sah, öffnete er die Tür.


  Cassell zuckte zurück. Er blickte in eine lange Halle, die mit unzähligen Folterinstrumenten vollgestopft war. Im Hintergrund stand ein langer Tisch mit einem Dutzend Stühlen. Auf dem Tisch standen nur ein schlichtes Kreuz und links und rechts davon je eine Kerze. Über dem Tisch hing das Banner der spanischen Inquisition.


  „Ist das alles auch echt?” fragte Cassell.


  Statt einer Antwort versetzte ihm Quintano einen Schlag, daß er in die Folterkammer taumelte. „Hier tagt noch immer das Inquisitionstribunal”, erklärte Quintano mit feierlicher Stimme. „Haben Sie nur etwas Geduld, mein Herr. Der Inquisitionsrat wird jeden Augenblick erscheinen. Sie haben doch die Prozession aus Fackelträgern im Wald gesehen? Sie müssen gleich hier sein.”


  Cassell schluckte. „Aber - wenn Sie sich schon solche Mühe machen, dann sollten auch meine Freunde dabei sein. Sie wären beeindruckt, ein solches Schauspiel mit ansehen zu dürfen.”


  „Sind Ihre Freunde auch dem bösen Feind verfallen?”


  Quintano fragte das in vollem Ernst. Entweder er war ein ausgezeichneter Schauspieler oder…


  Im Hintergrund öffnete sich eine kleine Tür, durch die nach und nach zwanzig Kapuzenmänner traten, die alle eine Fackel trugen, die sie in die Halterungen an den Wänden steckten.


  Elf von ihnen stellten sich hinter die Sessel hinter dem Tisch, die anderen verteilten sich links und rechts entlang der Wände. Es entstand eine feierliche Stimmung. Cassell hörte nur sein eigenes stoßweises Atmen. verdammt, ich habe Schiß, dachte er. Langsam hörte sich der Spaß nämlich auf. „Quintano, ich finde, jetzt ist es…”


  „Angeklagter, Sie sprechen nur, wenn Sie gefragt werden!” fuhr Quintano ihn mit herrischer Stimme an. „Bewahren Sie wenigstens Haltung!”


  Quintano begab sich zu dem freien Platz in der Mitte des Tisches. Vier der Kapuzenmänner kamen zu Cassell und nahmen ihn zwischen sich. Als er ihnen ausweichen wollte, wurde er brutal an den Armen gepackt.


  „Der Inquisitionsrat ist zusammengetreten, um über diesen Mann zu richten”, sagte Quintano feierlich und deutete auf Cassell. „Er wird teuflischer Umtriebe mit der Hexe Sixta beschuldigt und hat dies aus freien Stücken gestanden und erklärt, daß er ihr Versteck kennen und es jederzeit wiederfinden würde.”


  „Aber das war doch alles nur Spaß!” versuchte Cassell zu erklären. „In Ordnung, Quintano, Sie haben den Spieß umgedreht. Ich muß sagen, Sie haben mir wirklich das Gruseln gelehrt. Seien Sie damit zufrieden! Ich gebe mich geschlagen.”


  „Ich bin erst zufrieden, wenn Sie die Hexe Sixta an mich ausgeliefert haben”, schrie Quintano ihn an. „Wiederholen Sie hier Ihr Geständnis und verraten Sie uns das Versteck der Hexe!”


  Cassell hob hilflos die Arme. „Aber ich weiß doch überhaupt nichts über eine Hexe. Ich wollte doch nur… “


  Er verstummte, als er erkannte, daß Quintano ihm keinen Glauben schenkte. Dieser Verrückte meinte tatsächlich, was er sagte. Cassell suchte verzweifelt nach einem Ausweg. Er wollte aus dem Kreis der Kapuzenmänner ausbrechen, einfach irgendwohin fliehen, aber sie hielten ihn an den Armen fest. Als er sich zur Wehr setzten wollte, brachen sie seinen schwachen Widerstand mit einigen schmerzhaften Schlägen.


  „Wiederholen Sie Ihr freiwilliges Geständnis! Oder müssen wir Sie erst dem peinlichen Verhör unterziehen?” drang Quintanos Stimme wie aus weiter Ferne zu ihm.


  Cassell krümmte sich im Griff der Kapuzenmänner. Tränen rannen ihm übers Gesicht.


  „Aber was soll ich denn gestehen? Ich wollte mir doch nur einen Scherz erlauben. Verstehen Sie denn nicht, Quintano?”


  Quintano gab den Kapuzenmännern einen Wink.


  „Beginnt mit der Folter ersten Grades! Legt dem Beschuldigten die Daumenschrauben an!”


  „Nein!” schrie Cassell verzweifelt, als ihn die Kapuzenmänner zu einem Folterinstrument zerrten. Und immer wieder: „Nein! Nicht! Ich will nicht! Nein! Nein!”


  Seine Schreie gellten durch das unterirdische Verlies und drangen auch in die Zelle, wo eine verwahrloste, zerschundene Gestalt zwischen Ratten auf einem schmutzigen Strohlager kauerte.


  Als der Mann die Schreie hörte, begann er schadenfroh zu kichern.
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  Fabian Baroja wollte mit den anderen Familiaren gerade unverrichteter Dinge nach Basajaun zurückkehren, als er plötzlich die schwarze Katze sah. Er wollte schreien, um die anderen auf das Tier aufmerksam zu machen, doch er brachte keinen Laut über die Lippen. Die Augen der Katze hatten ihn in ihren Bann geschlagen. Er stand wie hypnotisiert da und drückte seine Fackel zischend im Schnee aus, während die anderen sich immer weiter entfernten.


  Da trat die Gestalt eines Mädchens hinter einem Baum hervor. Fabian Baroja konnte wegen der Dunkelheit keine Einzelheiten an ihr erkennen, doch das rote Glühen ihrer Augen verriet ihm, daß sie es war: die Hexe Sixta.


  „Fabian Baroja”, sagte Sixta, als sie ihn erreicht hatte.


  Er war noch immer wie gelähmt, während sie ihn, wie ein Raubtier seine Beute, umschlich.


  „Fabian Baroja!” sagte sie wieder. „Ich kenne dich gut. Ich weiß nun alles über dich. Du wohnst in dem Haus, in dem früher ich mit meiner Familie gelebt habe. Du bist einer der Mörder, die meine Angehörigen auf dem Gewissen haben. Und sicher bist du der schlimmste von allen, denn du hast als Belohnung das Haus deiner Opfer bekommen.”


  Fabian Baroja gab einen kläglichen Laut von sich.


  „Ist das alles, was du zu deiner Verteidigung zu sagen hast?” fragte Sixta.


  Fabian Baroja nahm alle seine Kraft zusammen, um seine Stimme wiederzufinden.


  „Ich - ich bin unschuldig”, stammelte er. „Ich habe damals versucht, mich aus der Sache herauszuhalten, aber man hat mich gezwungen. Ich mußte zusehen, wie die Scheiterhaufen errichten und dann angezündet wurden. Aber ich schwöre, bei allem was mir heilig ist, daß ich keine Hand gerührt habe.”


  „Das soll ich dir glauben?” Sixta umschlich ihn unablässig. „Und wie war das mit deinem Sohn? Hast du ihn denn nicht diesem Wahnsinnigen auf Castillo Basajaun ausgeliefert, als du von ihm erfuhrst, daß er sich heimlich mit mir trifft? Du warst es, der ihm sagte, ich sei eine Hexe. Julio wäre nie von selbst auf diesen schrecklichen Gedanken gekommen, denn er liebte mich.”


  „Es war Isidor Quintano, der beschlossen hatte, Julio zu dir gehen zu lassen und ihm zu folgen”, beteuerte Fabian Baroja. „Ich würde doch nicht meinen eigenen Sohn verraten. Ich würde doch nicht zulassen, daß man ihn in den Kerker wirft und quält.”


  Sixta hielt inne, und als ihre Katze sich fauchend und mit gesträubtem Fell sprungbereit machte, um sich auf Baroja zu stürzen, brachte die Hexe sie mit einem Zischlaut zur Räson.


  „Julio ist also noch immer auf der Burg”, sagte Sixta.


  „Ja, ja”, sagte Baroja schnell. „Ich darf nicht einmal zu ihm, aber ich weiß, daß es schlecht um ihn steht. Ich habe Quintano angefleht, ihn freizulassen, aber der Inquisitor will nichts davon wissen.


  Ich flehe dich an, wenn du Julio wirklich liebst, mußt du ihm helfen.”


  Sixta sah ihn durchdringend an.


  „Wie soll ich Julio helfen?” fragte sie und war geneigt, dem Mann, der Julios Vater war, seine Unschuldsbeteuerungen zu glauben. Ihr Zauberspiegel hatte ihr nichts Gegenteiliges über ihn verraten. „Wie kann ich etwas für ihn tun, wenn dies nicht einmal dir, einem Vertrauten Quintanos, gelingt? Wenn ich mich in die Burg wagte, wäre das mein sicherer Tod.”


  „Du hast doch einen Verbündeten in der Burg”, sagte Fabian Baroja. „Mit seiner Hilfe könntest du es schaffen.”


  Sixta nickte. Er war der einzige Mensch, dem sie vorbehaltslos trauen konnte. Daß Estrella ihn nicht mochte, hatte in diesem Fall nichts zu bedeuten. Die Katze war nur eifersüchtig auf ihn, denn sie spürte, was ihre Herrin für Hunter empfand.


  „Ja, Dorian Hunter könnte mir vielleicht helfen. Er ist stark und klug. Und er ist mir geistig auch sehr ähnlich.”


  Fabian Baroja horchte auf.


  „Wenn du Julio liebst, dann befreist du ihn”, redete er Sixta weiter zu.


  Sie blickte ihn forschend an. „Hexen können nicht lieben.”


  „Ich habe dich nie für eine Hexe gehalten, ebensowenig wie deine Familie. Aber ich mußte auch an meine Frau und Julio denken. Deshalb hatte ich keine andere Wahl, als mit den Wölfen zu heulen. Ich flehe dich an”, - er kniete vor ihr nieder -, „wenn dir etwas an Julio liegt, dann hilf ihm! Von mir bekommst du jede Unterstützung.”


  „Ich werde es versuchen.”


  Sixta überdachte bereits die Möglichkeiten, die ihr zur Verfügung standen, um Julio aus dem Kerker zu befreien. Sie könnte Estrella in die Burg schicken und durch ihre Augen die Räumlichkeiten erforschen.


  „Soll ich Dorian Hunter eine Nachricht von dir überbringen?” fragte Fabian Baroja.


  „Ja. Sage ihm, daß ich mich mit ihm in Verbindung setzen werde!” trug Sixta ihm auf. „Und jetzt sieh zu, daß du den anderen folgen kannst, bevor sie Verdacht schöpfen!”
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  Dorian war so sehr in die Chronik von Castillo Basajaun vertieft, daß die Welt um ihn herum versank. Diese handgeschriebenen Tagebücher derer von Quintano waren ein erschütterndes zeitgeschichtliches Dokument.


  Für den Dämonenkiller stand außer Zweifel, daß auch Enrique Quintano Bonifaz, der erste Inquisitor dieses Geschlechts, der die Burg in seinen Besitz gebracht hatte, wahnsinnig gewesen war. Zumindest konnte der Plan, den er entworfen hatte, nur einem wahnsinnigen Gehirn entsprungen sein. Aus der von ihm verfaßten Chronik - in der auch fein säuberlich alle Namen derer eingetragen waren, die er gerichtet hatte - ging eindeutig hervor, daß die Vorwürfe gegen den Burgherrn Manuel Etzarch de Alicante völlig aus der Luft gegriffen waren. Es stimmte, daß de Alicante ein ausschweifendes, liederliches Leben geführt hatte und zu den Bauern und Hirten grausam gewesen war, doch Enrique Quintano hielt in seiner Chronik fest, daß er selbst nicht glaubte, daß de Alicante mit dem Teufel im Bunde stand. Er brachte diese Anklage gegen ihn nur vor, weil er die Burg in seinen Besitz bringen wollte. Und damit es keine Zeugen gab, die später gegen ihn aussagen konnten, mußte er auch alle Bediensteten auf der Burg beseitigen. Das gelang ihm aber nicht ganz. Es gelang vielen, vor Quintanos Schergen in die Wälder und die Berge zu flüchten, wo sie sich versteckten. Quintano brandmarkte sie als Hexer und setzte hohe Kopfgelder auf sie aus. Er jagte sie erbarmungslos. Doch als er starb, waren immer noch viele Mitwisser auf freiem Fuß.


  Enriques ältester Sohn setzte den Rachefeldzug seines Vaters fort. Er wußte jedoch nicht, daß sein Vater all die unschuldigen Menschen nur getötet hatte, weil er sich bereichern wollte. Und als er dem Vater das Versprechen gab, nicht eher zu ruhen, als bis der Letzte von jenen, die einst auf Castillo Basajaun gelebt hatten, gerichtet war, da glaubte er, für eine geheiligte Mission zu wirken. Aber auch Enriques Sohn gelang es nicht, alle jene auszuforschen, denen der Vater den Tod geschworen hatte, und er reichte das Erbe an seinen Nachfolger weiter - und dieser an den nächsten Quintano.


  Obwohl die Quintanos bald nicht mehr wußten, welche Wurzeln ihre Tradition hatte, lebten sie nur für das Ziel, die Nachkommen derer auszurotten, die einst auf Castillo Basajaun gelebt hatten; und entsprechend erzogen sie auch ihre Söhne. Durch ihre Isolation und die Inzucht, die sie betrieben, degenerierte ihr Geschlecht, vererbte sich der Keim des Wahnsinns von einem auf den anderen. Und so konnte es passieren, daß die Zeit auf Castillo Basajaun stehenblieb und man dort im 20. Jahrhundert noch wie zur Zeit der Inquisition lebte.


  Dorian fand auch einen Band aus der jüngsten Zeit, dessen Eintragungen von Isidor Quintano gemacht worden waren. Er schrieb darin mit gestochener Schrift lange Abhandlungen über seine Nachforschungen. Aus uralten Quellen hatte er erfahren, daß es in Andorra-la-Vella noch Nachkommen jener Teufelsanbeter geben mußte, die sein Uhrahn von Castillo Basajaun verjagt hatte. Dorian überflog die ins Detail gehenden Aufzeichnungen, in denen Isidor Quintano festhielt, wie er herausgefunden hatte, wo die Nachkommen der Teufelsanbeter wohnten und wie sie sich jetzt nannten. Eines Nachts ließ Quintano das Haus überfallen und alle Bewohner nach Basajaun bringen. Bevor er die gesamte Sippschaft auf dem Scheiterhaufen verbrennen ließ, erfuhr er, daß es eine Überlebende gab: ein acht Wochen altes Mädchen, das man mit vereinten magischen Kräften an einen sicheren Ort geschickt hatte - und das nach Jahr und Tag zurückkommen sollte, um an Quintano furchtbare Rache zu verüben.


  Für Dorian bestand kein Zweifel, daß dieses Kleinkind mit Sixta identisch war.


  Sixtas Angehörige hatten demnach schwache magische Fähigkeiten besessen, die aber nicht stark genug waren, um sich gegen Quintanos rohe Gewalt behaupten zu können. Ob diese magischen Fähigkeiten ererbt oder erst im Laufe der Zeit entwickelt worden waren, spielte keine Rolle. Sixta jedenfalls hatte ihre Fähigkeiten von ihren Angehörigen vererbt bekommen.


  Damit hatte sich der Kreis geschlossen. Dorian wußte jetzt, warum sich Quintanos geballter Haß gegen Sixta richtete. Er fragte nicht danach, ob sie gut oder böse war, für ihn zählte nur, daß sie die Letzte eines seit zweihundert Jahren verfemten Geschlechts war. Und er war der letzte Quintano. Er konnte erst Ruhe finden, wenn er die Rache seines Urahn vollzogen hatte.


  Dorian bedauerte nur die Menschen, die Quintano blindlings gehorchten und nicht wußten, welche Schuld sie auf sich luden. Es waren einfache, abergläubische Bauern und Hirten, die Quintanos Charisma verfallen waren. Sie merkten nicht einmal, daß es ein Wahnsinniger war, der ihnen einredete, daß sie mit ihm gegen den bösen Feind, den Teufel, kämpften.


  „Sie scheinen ja eine interessante Lektüre gefunden zu haben, Hunter, wenn Sie nicht einmal merken, was um Sie herum vorgeht”, ertönte da Quintanos Stimme in seinem Rücken.


  Dorian wäre beinahe vor Schreck die Taschenlampe entfallen. Er war tatsächlich so vertieft in Quintanos Tagebuch gewesen, daß er ihn nicht hatte kommen hören.


  Der Dämonenkiller wirbelte herum und stellte erleichtert fest, daß Quintano allein war.


  „Was lesen Sie denn da?” fragte der Verwalter, der immer noch das Gewand des Inquisitors trug. „Die Burgchronik”, antwortete Dorian. „Und in der Tat, es ist eine interessante Lektüre. Vorher hatte ich geglaubt, daß Sie ein armer Irrer sind, doch jetzt weiß ich, daß Sie ein wahnsinniger Mörder sind, der sich tatsächlich für einen Inquisitor hält und glaubt, über andere richten zu können.”


  „So ist es, Hunter”, sagte Quintano. „Ich bin die Inquisition. Ich lebe dafür. Bevor Sie kamen, hatte ich geglaubt, daß ich nur einen Feind habe, den ich richten muß. Doch es hat sich gezeigt, daß das Böse von der Hexe auf andere übergegriffen hat. Indem Telegramm, das mir Miguel Aranaz schickte, stand, daß Sie mit Dämonen zu tun hätten, Hunter. Ich wollte es zuerst nicht glauben. Aber dann berichteten mir meine Familiaren, daß die schwarze Katze der Hexe Ihnen im Kampf gegen sie beigestanden hat. Und inzwischen haben sich noch weitere Beweise gefunden, die gegen Sie sprechen, Hunter. Ich wollte Ihnen die Chance geben, sich mir anzuvertrauen. Das hätte mir Ihren guten Willen gezeigt. Doch Sie haben diese Chance nicht genutzt. Jetzt weiß ich, daß Sie dem Bösen rettungslos verfallen sind.”


  „Was haben Sie denn vor, Quintano?” fragte Dorian spöttisch. „Wollen Sie mich etwa vor das Inquisitionstribunal stellen?”


  Quintano nickte ernst. „Allerdings. Ich habe keine andere Wahl. Mit Ihnen werden aber auch die sechs Franzosen angeklagt.”


  „Wessen haben sie sich denn schuldig gemacht?” erkundigte sich Dorian.


  „Sie haben ebenfalls mit der Hexe Sixta einen Pakt geschlossen”, antwortete Quintano. „Einer von ihnen hat bereits gestanden.”


  Diese Narren! Dorian hatte sie gewarnt, daß sie bei Quintano nicht zu weit gehen durften. Aber sie wollten sich mit ihm einen Jux machen. Quintano kannte jedoch keinen Spaß. Sie hatten ihn dazu getrieben, daß er die Maske fallenließ. Jetzt wurde es ernst.


  „Sie glauben doch nicht, daß Sie immerfort ungestraft weitermorden können”, sagte Dorian, um Quintano hinzuhalten.


  Dabei beleuchtete er das Gesicht des Verwalters, der nun ganz Inquisitor war. Er spielte seine Rolle nicht nur, sondern er lebte sie!


  „Meine Mission ist bald beendet”, erklärte Quintano. „Ich hege die berechtigte Hoffnung, daß in dieser Nacht das Inquisitionstribunal zum letztenmal zusammentritt. Dann wird endlich Frieden in dieses Gemäuer einziehen, das schon soviel Grauen gesehen hat. Kommen Sie, Hunter! Seien Sie ein Mann und folgen Sie mir freiwillig!”


  Dorian hörte den verräterischen Unterton aus Quintanos letzten Worten heraus, und deshalb kam es nicht überraschend für ihn, als er sich plötzlich auf ihn stürzte. Dorian schleuderte Quintano das schwere Buch entgegen und wich dem Griff seiner muskulösen Arme aus. Als Quintano an ihm vorbeistürzte, versetzte er ihm noch einen wuchtigen Tritt ins Hinterteil, der ihn bis zur gegenüberliegenden Wand beförderte.


  Da ihm Quintano an Körperkraft weit überlegen war, ließ er sich nicht erst auf einen Zweikampf ein, sondern rannte aus der Bibliothek. Er ärgerte sich, daß er nicht stets eine Waffe bei sich getragen hatte. Aber er hatte auch nicht damit rechnen können, daß Quintanos angestaute Aggressionen so schnell sich entladen würden. Deshalb hatte er die Pistole auf seinem Zimmer gelassen.


  Dorian durchquerte die Ahnengalerie und kam in den langen Gang, der zur Halle führte. Die Taschenlampe hatte er zum Glück an sich genommen. Aber vorerst benötigte er sie nicht, denn in der Halle waren die Fackeln angezündet.


  Zuerst wollte er sich dem Ausgang zuwenden, doch dann sah er, daß dort zwei Kapuzenmänner postiert waren. Deshalb verschwand er im nächsten Seitengang. Aber auch dort kamen ihm schon Kapuzenmänner entgegen. Sie waren mit mittelalterlichen Waffen ausgerüstet. Einer schwang einen Morgenstern, ein zweiter war mit einer Hellebarde bewaffnet, der dritte mit einer Streitaxt.


  Dorian machte kehrt und verschwand durch einen schmalen Durchlaß, der zu einer Wendeltreppe führte, auf der er nach oben steigen wollte. Er mußte zuerst einmal auf sein Zimmer, um die Pistole an sich zubringen, selbst auf die Gefahr hin, daß er dort bereits erwartet wurde. Denn mit der Schußwaffe wäre er seinen Verfolgern überlegen gewesen, und das war schon ein gewisses Risiko wert.


  Als er jedoch einige Stufen hinaufgestiegen war, hörte er von oben Schritte.


  Jemand sagte: „Ich habe fest damit gerechnet, daß er auf seinem Zimmer ist. Hoffentlich ist er nicht aus Basajaun getürmt.”


  „Alle Ausgänge sind bewacht”, sagte eine zweite Stimme. „Und sein Wagen steht noch auf seinem Platz.”


  Dorian hatte keine andere Wahl, als über die Wendeltreppe in die unterirdischen Gewölbe zu fliehen. Er schaltete die Taschenlampe ein, um schneller vorwärts zu kommen, und nahm immer gleich drei Stufen auf einmal. Die Wendeltreppe schien kein Ende zu nehmen. Als er endlich in ein tief unter der Erde liegendes Gewölbe kam, stach ihm sofort ein großes Henkerschwert in die Augen, das an einer Kette von der Wand hing. Der Verschluß war aber derart verrostet, daß er mit aller Kraft daran ziehen mußte, bis er die Waffe in seinen Besitz bringen konnte. Doch die Mühe hatte sich gelohnt. Jetzt war er nicht mehr so schutzlos. Das zweischneidige Henkersschwert lag schwer in seiner Hand. Dennoch wollte er sich den Weg nach oben nicht freikämpfen; hier unten fühlte er sich vorerst sicherer.


  Es herrschte eine unheimliche Stille. Von oben drangen zwar vereinzelt Geräusche herunter, doch die verhallten bald, als sich Dorian tiefer in das unterirdische Gewölbe vorwagte.


  Die Gänge waren winkelig; manchmal führten Stufen hinauf, dann wieder hinunter. Der Boden war uneben. Steinquader lagen im Wege und immer wieder zweigten Gänge nach links und rechts ab, führten in kleine Kammern, in denen Skelette lagen. Ratten flüchteten fiepend aus dem Lichtkreis der Taschenlampe.


  Dorian war vorsichtig genug, um den vielen Nischen und Torbögen auszuweichen. Das rettete ihm das Leben.


  Als er wieder zu einem Quergang kam, ertönte plötzlich ein unartikulierter Schrei. Ein Kapuzenmann stürzte mit erhobenem Schwert heraus und ließ es wuchtig niedersausen. Die Klinge schlug wenige Zentimeter vor Dorians Füßen auf dem Steinboden auf, so daß die Funken nur so sprühten. Dorian schlug dem Angreifer die flache Klinge gegen die Seite, daß er den Halt verlor und zu Boden fiel. Da tauchte dahinter ein zweiter Kapuzenmann auf, der mit einem vorgehaltenen Spieß Dorian anlief. Der Dämonenkiller konnte nicht mehr ausweichen, sondern sah seine einzige Rettung darin, das Schwert gegen den Schaft zu schlagen, um so die Richtung des Spießes zu verändern.


  1)as gelang ihm. Der Kapuzenmann aber war so in Schwung, daß er sich nicht mehr stoppen konnte und seinen Kameraden mit der Lanze aufspießte. Ein furchtbarer Schrei folgte, der von den Wänden widerhallte. Dorian schlug dem Kapuzenmann mit dem Spieß die abgeflachte Seite des Schwertes über den Kopf, daß er bewußtlos zusammenbrach.


  Dorian war klar, daß der Todesschrei die anderen herbeilocken würde; deshalb machte er, daß er von hier wegkam. Er erreichte ohne weiteren Zwischenfall ein Gewölbe mit vielen Eisentüren, die Gucklöcher hatten. Das schien das Verlies zu sein.


  Bevor sich Dorian entschließen konnte, wohin er sich wenden sollte, vernahm er hinter einer der Zellentüren ein Wimmern. Sich nach eventuellen Verfolgern umblickend, ging er hin und öffnete die Klappe und leuchtete mit der Taschenlampe ins Innere.


  Ihm bot sich ein furchtbarer Anblick. In einer Zelle, zehn Fuß breit und ebenso lang und halb so hoch, kauerte die entsetzlich zugerichtete Gestalt eines Mannes. Seine Arme und Beine waren zusammengekettet, im Mund hatte er einen Knebel, damit er nicht schreien konnte. Ratten stoben nach allen Richtungen auseinander, als das Licht der Taschenlampe auf sie fiel. Der Gefangene gab ein Geräusch von sich, das sich wie ein Kichern anhörte. Die Augen hatte er krampfhaft geschlossen. Dorian löschte die Taschenlampe.


  Er erinnerte sich, was Sixta über ihren Geliebten gesagt hatte, der von den Kapuzenmännern entführt worden war.


  „Sind Sie Julio Beroja?” fragte Dorian durch die Türklappe.


  „Ja, er ist es”, antwortete eine Stimme hinter ihm.


  Dorian wirbelte mit erhobenem Schwert herum.


  Keine fünf Schritte vor ihm stand einer der Kapuzenmänner. Als der die blanke Waffe sah, hob er abwehrend die Hände.


  „Nicht! Ich bin unbewaffnet”, rief er erschrocken und zerrte sich schnell die Kapuze vom Kopf.


  Ein bekanntes Gesicht kam darunter zum Vorschein.


  „Ich bin es, Fabian Baroja. Erkennen Sie mich nicht mehr? Ich will Ihnen helfen, Senor Hunter.” „Wie kann ich Ihnen trauen”, sagte Dorian. „Sie sind doch auf Quintanos Seite.”


  „Nein, das ist nicht wahr”, beteuerte Fabian Baroja. „Quintano hat mich gezwungen, dieses Gewand zu tragen. Ich mache bei diesem schändlichen Treiben nur mit, weil er sonst meinen Sohn tötet. Sie müssen mir vertrauen, Senor Hunter. Ich habe von Sixta eine Nachricht für Sie. Sie hat gesagt, daß sie sich mit Ihnen in Verbindung setzen wird.”


  „Wie kommt es, daß Sixta sich an Sie gewandt hat?” fragte Dorian mißtrauisch.


  Fabian Baroja deutete zur Zellentür. „Sie war die Geliebte meines Sohnes. Deshalb hält ihn Quintano auch hier gefangen. Er läßt ihn foltern, um Sixtas Versteck von ihm zu erfahren. Ich erzähle Ihnen später alle Einzelheiten, aber jetzt müssen wir machen, daß wir von hier verschwinden, Die Familiaren sind Ihnen bereits auf den Fersen.”


  Dorian zögerte noch immer. „Und was wird aus Julio?”


  „Wenn ich Ihnen helfe, Senor Hunter - versprechen Sie mir dann, alles zu tun, um Julio zu retten?” Das gab für Dorian den Ausschlag.


  „Ich werde Quintano das Handwerk legen”, versprach er.


  Fabian Baroja ergriff seine Hand und küßte sie. „Ich danke Ihnen. Senor Hunter. Aber jetzt kommen Sie! Ich kenne ein Versteck, wo wir vorerst sicher sind.”
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  „Wo haben Sie denn gesteckt”, fragte Paul Duponte mit ärgerlichem Unterton, als Quintano im Festsaal erschien. „Wo ist Cassell? Und was hat das überhaupt zu bedeuten, daß diese Leute in den Faschingskostümen alle Türen bewachen und niemanden ‘raus lassen?”


  „Ich war beschäftigt”, sagte Quintano und kam gemessenen Schrittes näher. „Es tut mir aufrichtig leid, daß ich mich nicht früher um Sie kümmern konnte. Aber Ihr Freund Cassell hat mich so lange in Anspruch genommen.”


  „Was ist mit ihm?” fragte Clementis und stellte sich herausfordernd vor den Verwalter.


  „Er - ruht zur Zeit”, sagte Quintano. „Er ist sehr erschöpft, wie Sie sich vorstellen können. Oder, nein, das können Sie sich nicht vorstellen, denn Sie wissen ja nicht, was vorgefallen ist.”


  „Was ist vorgefallen?” wollte ein anderer wissen. „So reden Sie doch endlich, Mann! Lassen Sie sich die Würmer nicht einzeln aus der Nase ziehen!”


  Quintano warf ihm einen zurechtweisenden Blick zu. „Ihr Freund Cassell hat gegen Sie alle schwerwiegende Vorwürfe vorgebracht. Er hat gestanden, daß Sie alle Zauberei und Schwarze Magie betrieben, daß Sie Teufelsbeschwörungen vorgenommen und einen Pakt mit der Hexe Sixta geschlossen hätten.”


  Die Freunde sahen einander betroffen an. Paul Duponte konnte sich ein Grinsen kaum verkneifen. „Ach, das meinen Sie! Ja, das stimmt. Jean hat nicht gelogen. Wir haben das alles getan, mit einer Hexe kokettiert und all den Hokuspokus gemacht.”


  Quintano sah sie der Reihe nach ernst an. „Ich hoffe nur, daß Sie dies freiwillige Geständnis später nicht widerrufen werden.”


  „Nee, nee!” Duponte winkte ab. „So sind wir nicht. Wir stehen zu dem, was wir sagen.”


  „Sie werden aber dennoch verstehen, daß diese Angelegenheit einer eingehenden Prüfung bedarf”, sagte Quintano. „Deshalb bitte ich Sie, mir zu folgen!”


  Quintano drehte sich um und ging voran. Paul Duponte folgte ihm als erster. Er rieb sich in Vorfreude des Kommenden die Hände. Als er aus dem Festsaal in den Gang trat und dort an die zwanzig vermummte Gestalten sah, war er einigermaßen überrascht.


  „Nanu, woher haben Sie auf einmal die vielen Leute?” fragte er.


  „Das sind meine Familiaren”, erklärte Quintano. „Sonst gehen sie einer geregelten Arbeit nach, aber wenn ich sie brauche, dann kommen sie.”


  „Sie haben es gut, Quintano, daß Sie sich auf Ihre Familiaren verlassen können”, meinte Duponte sarkastisch.


  „Inquisitor Quintano, wenn ich bitten darf!”


  „Ja, natürlich. Entschuldigen Sie, Inquisitor Quintano.”


  „Ist diese Eskorte wirklich nötig?” fragte einer der anderen. „Die vielen Kapuzenmänner mit ihren mittelalterlichen Waffen machen mich ganz nervös.”


  „Du hast keinen Sinn für Stil, Alain”, sagte Clementis, „Diese Eskorte ist der Feierlichkeit dieses Augenblicks angemessen.”


  „So ist es”, bestätigte Quintano, während er die Wendeltreppe in die unterirdischen Gewölbe hinunterstieg. „Diese Haltung ist löblich, und ich hoffe, daß Sie sie bis zuletzt bewahren. Ihr Freund Cassell war nicht so stark.”


  „Wieso, was ist mit ihm?” erkundigte sich Alain.


  „Sie werden es bald sehen.”


  „Zeigen Sie uns nun endlich die Folterkammer?” fragte Paul Duponte hoffnungsvoll.


  „Cassell erwartet Sie dort.”


  „Mir gefällt es gar nicht, daß sich Quintano immer so undeutlich ausdrückt”, sagte Daniel Clementis in einem Dialekt, den der Verwalter nicht verstehen konnte.


  „Er ist eben ein Spinner”, erwiderte Duponte im gleichen Dialekt. „Wollen wir ihm doch nicht die Freude verderben. Wir werden schon unseren Spaß haben.”


  Als sie jedoch die Folterkammer betraten und die Tür hinter ihnen ins Schloß fiel, da verging ihnen das Lachen. Aber keiner von ihnen erfaßte sofort den Ernst der Situation, obwohl sie sahen, daß ihr Freund mit Armen und Beinen in einem Block eingespannt war, sein entblößter Rücken Striemen aufwies und seine Zehen und Finger blutig waren. Cassell war so schwach, daß er den Kopf kaum heben konnte. Er blickte ihnen stumpf entgegen und murmelte irgend etwas Unverständliches. Dennoch, obwohl sie sich mit eigenen Augen davon überzeugen konnten, daß ihr Freund gefoltert worden war, dauerte es eine geraume Weile, bis sie das richtig begriffen.


  „Das kann nicht wahr sein!” sagte einer. „Sie können Jean nicht wirklich so zugerichtet haben!”


  Als sich Duponte dem Freund in dem Richtblock nähern wollte, verstellten ihm zwei Kapuzenmänner den Weg.


  „Laßt mich durch!” schrie Duponte sie an. „Das geht zu weit! Damit hört sich der Spaß auf!”


  „Das ist kein Spaß, Monsieur Duponte”, sagte Quintano streng. „Sie und Ihre Freunde stehen hier vor dem Inquisitionstribunal. Ich habe Ihnen gesagt, daß Monsieur Cassell Sie denunziert hat und habe Sie auch auf die Folgen aufmerksam gemacht. Aber Sie haben dennoch alle Anschuldigungen gegen sich bestätigt.”


  „Wollen Sie sagen, daß Sie Jean wegen dieses Unsinns von wegen Hexen und Teufelsbeschwörung gefoltert haben?” fragte Paul Duponte ungläubig.


  Er blickte seine Freunde an. Jetzt erst, nachdem das Gesehene und Gehörte in sein Bewußtsein eingesickert war, begriff er, daß Quintano keineswegs der harmlose Spinner war, für den sie ihn hielten. Er war verrückt, jawohl, wahnsinnig, aber alles andere als harmlos, sondern gemeingefährlich. „Das ist Irrsinn!” sagte Daniel Clementis keuchend. „Wir leben doch nicht im Mittelalter. Ich werde… “


  Weiter kam er nicht. Zwei Kapuzenmänner drehten ihm die Arme auf den Rücken, daß er qualvoll aufschrie. Als seine Freunde ihm zu Hilfe kommen wollten, blickten sie auf die Spitzen von Schwertern und Lanzen und die Schneiden von Streitäxten, die ihnen drohend entgegengehalten wurden.


  „Sie haben nichts zu befürchten, wenn Sie beweisen können, daß die Beschuldigungen, die ihr Freund gegen sie vorgebracht hat, nicht stimmen”, sagte Quintano.


  „Wie beweisen?” rief Duponte hysterisch. „Es gibt keine Hexen und Teufel, das ist Beweis genug.”


  „So, so”, meinte Quintano mit feinem Lächeln. „Sie glauben, Ihre schwarze Seele retten zu können, indem Sie den bösen Feind verleugnen. Das kennen wir alles. Aber indem Sie etwas bestreiten, können Sie es nicht ungeschehen machen. Wir haben Erfahrung darin, wie wir verstockte Missetäter zum Sprechen bringen können. Folgen Sie Ihrem Freund!”


  Cassells Kopf ruckte hoch. Er blickte seine Freunde aus blutunterlaufenen Augen an.


  „Verzeiht mir!” sagte er mit schwacher Stimme. „Ich habe diese Tortur nicht länger mehr ertragen, so daß ich alles gestanden habe, was sie von mir hören wollten. Das sind wahre Teufel.”


  Er hatte es kaum gesagt, als die Peitsche auf seinen Rücken niederknallte.


  „Es gibt natürlich einen Weg, um der Folter zu entgehen”, sagte Quintano. „Es ist eine schnelle, saubere Methode, um die Schuld oder Unschuld eines Angeklagten absolut zuverlässig herauszufinden.”


  „Das meine ich doch auch, daß wir unsere Unschuld durch logische Argumente beweisen können”, sagte Duponte schnell.


  Der Schalk war längst aus dem feisten Gesicht des rundlichen Franzosen gewichen.


  Quintano schüttelte den Kopf. „Ich denke mehr an ein Gottesurteil. Wir nennen es, die Jungfrau küssen.”


  „Was ist denn das wieder?” fragte Dupont mißtrauisch.


  „Kommen Sie mit!”


  Quintano ging voran zu einer Tür in der Seitenwand und öffnete sie. Duponte folgte ihm erst, als die Kapuzenmänner mit ihren Spießen nachhalfen.


  „Sehen Sie diese Statue dort?” fragte Quintano, als Duponte ihn erreicht hatte. Er deutete in den Raum hinter der Tür. „Wenn Sie diese Jungfrau küssen und sie zeigt keine Reaktion, dann ist Ihre Unschuld bewiesen.”


  „So einfach ist das?” fragte Duponte ungläubig. „Und wo ist der Haken?”


  „Ich weiß nicht, was Sie damit meinen. Habe ich mich nicht klar genug ausgedrückt?”


  Duponte betrachtete die seltsame Statue in zehn Meter Entfernung. Sie war zwei Meter groß und trug ein wallendes Kleid, das zerschlissen war und dunkle Flecke - wie von Blut - hatte; aber es konnte auch Schmutz sein. Das Kleid bedeckte den ganzen Körper, und es wehte leicht im Luftzug, der von irgendwoher kam.


  Duponte vermutete, daß die Figur aus Holz war, das schloß er aus dem Gesicht das weiß bemalt war, mit Augen und Mund und einer zierlichen Nase. Zu ihrer Zeit hatte diese Statue bestimmt ein Schönheitsideal dargestellt, und sie wirkte auch Jahrhunderte später noch immer anziehend und geheimnisvoll. Die Arme hatte die Statue ausgestreckt und erhoben; sie waren seitlich etwas ausgestellt. In der einen Hand hielt sie einen Apfel mit einem Kreuz, in der anderen einen winzigen, handtellergroßen Schild mit einem Adlerwappen.


  Eine bleiche Mädchengestalt, mit ausdruckslosem Antlitz, gefühllos, unbelebt, bewegungsunfähig. Welches Geheimnis barg sie?


  Duponte wog seine Chancen ab. Was würde passieren, wenn er diese Statue zu küssen versuchte? Vielleicht würde das einer der Kapuzenmänner mit der Waffe zu verhindern suchen? Ja, vielleicht war das der Trick, daß ihn jemand, wenn er seine Lippen auf das Gesicht der Jungfrau drücken wollte, von hinten richtete!


  Duponte schauderte über seine eigenen Gedanken. Es war Unsinn, in diesem Zusammenhang sofort an Mord und Totschlag zu denken. War es das?


  „Und Sie garantieren mir, daß die Entscheidung allein von der Jungfrau getroffen wird?” erkundigte sich Duponte. „Niemand sonst wird die Hand gegen mich erheben? Diese Statue wird das Urteil fällen?”


  Quintano nickte feierlich. „Es ist ein Gottesurteil. Sie können aber auch die Folter vorziehen.” Duponte zuckte zusammen. Er war sich nunmehr des Ernstes der Lage vollauf bewußt und verlor keinen Gedanken mehr daran, wie unwirklich die Situation war, wie unglaublich, daß sein Leben von einem sogenannten „Gottesurteil” abhängen sollte.


  „Dann wollen wir mal!”


  Die Kapuzenmänner zogen sich aus dem Raum zurück. Nur Quintano blieb. Er schloß die Tür hinter sich. Das erleichterte Duponte.


  Er näherte sich der Statue, suchte sie beim Näherkommen mit den Augen Zoll um Zoll ab und ließ seine Blicke auch über die nähere Umgebung gleiten. Aber er konnte nichts Verdächtiges entdecken.


  Duponte hielt Quintano für verrückt genug, daß er tatsächlich an ein Gottesurteil glaubte und daran, daß derjenige unschuldig war, dem es gelang, die Jungfrau zu küssen.


  Dupontes Mißtrauen schwand allmählich. Er war schon bis auf zwei Meter an die Statue heran, ohne daß etwas passiert war. Dieser Quintano würde lange darauf warten können, daß die Jungfrau eine Reaktion zeigte. Sie war nur eine Statue, eine leblose Statue aus Holz. Und er würde sie erreichen und sie küssen, so oft man es von ihm verlangte. Er würde sie abknutschen, daß Quintano seine Freude hatte, denn das bedeutete die Freiheit. Das Leben.


  Plötzlich kam ihm der Verdacht, daß Quintano mit ihnen doch nur ein makabres Spiel trieb. Aber das hieße, daß Jean mitspielte. Warum eigentlich nicht? Der war für solch einen Blödsinn immer zu haben.


  Duponte beschleunigte seinen Schritt. Gleich hatte er die Statue erreicht. Nur noch ein Schritt.


  Da fühlte er, wie der Boden unter seinen Füßen nachgab. Er hatte keine Zeit, nach unten zu blicken, denn er hatte die Jungfrau erreicht und spitzte die Lippen, um ihr einen Kuß auf den gemalten Mund zu drücken; doch mitten in der Bewegung hielt er inne. Er spürte den Druck ihrer Arme an den Seiten, und der Druck wurde immer stärker.


  Himmel! Die Arme bewegten sich, schlossen sich um seinen Körper, drückten ihn gegen die Statue. Er versuchte sich in plötzlich aufkommender Panik aus der Umarmung zu befreien, aber das gelang ihm nicht mehr.


  Jetzt wußte er, was unter seinen Füßen nachgegeben hatte. Es war eine Falltür gewesen und durch sein Gewicht war ein Mechanismus in Gang gesetzt worden, der die Arme bewegte; und diese Arme drückten ihn nun gegen die Statue.


  In dieser verzweifelten Situation machte er eine weitere Entdeckung. Durch das Kleid hindurch schimmerte es metallen. Etwas drängte aus dem Körper der Jungfrau, etwas Spitzes, Scharfes. Messer!


  Zum Teufel! Der verborgene Mechanismus hatte nicht nur die Arme in Bewegung gesetzt, sondern er ließ auch Messer aufschnappen, die sich ihm unaufhaltsam näherten, während ihn die Arme dieser teuflischen Foltermaschine unerbittlich dagegendrückte.


  Als Duponte das kalte, tödliche Metall auf seiner Haut spürte, schrie er auf.


  Der verborgene Mechanismus lief weiter ab; und so langsam er ablief, so langsam schlossen sich die Arme, wurden die Messer und Eisendornen ausgefahren.
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  „Da hinein!” hatte Fabian Baroja gesagt.


  Dorian war durch die schmale Öffnung geschlüpft, und Fabian Baroja hatte die Tür hinter ihm zugeschlagen. Er war wie ein Narr in die Falle gegangen, hatte sich wie ein Anfänger benommen und sich hereinlegen lassen.


  Dorian hämmerte gegen die Tür, versuchte, sie mit dem Schwert auf zusprengen, indem er es in den Spalt zwischen Tür und Rahmen steckte und so als Hebel benutzte - mit dem Erfolg, daß das Schwert klirrend zerbrach. Wütend warf er den Stumpf fort.


  Zum Glück hatte er noch die Taschenlampe. Es war so dunkel, daß er überhaupt nichts sehen konnte, aber er hörte ein monotones, rhythmisches Quietschen und etwas tickte.


  Dorian schaltete die Taschenlampe ein. Ihr Schein fiel auf eine übermannshohe Konstruktion aus Holz und Eisen. In das Gestell waren Walzen und Zahnräder eingebaut. Dazwischen hingen an Schnüren, die über Rollen liefen, mehrere pfundschwere Steingewichte. Das Quietschen kam von den primitiven Lagern, das Ticken von den Zahnrädern und Federn, die einrasteten.


  Das Ganze erschien Dorian wie ein riesiges Uhrwerk. Aber er wußte sofort, daß es sich nicht um ein Uhrwerk handelte. Von dem Ding ging eine unheimliche Bedrohung aus.


  Er blickte sich suchend um, denn er rechnete damit, daß dieses Räderwerk irgendeine teuflische Maschinerie in Bewegung setzte, die ihn bedrohte. Aber er konnte nichts entdecken.


  Da nahm er den von den Gewichten betriebenen Motor genauer in Augenschein und sah, daß ein kompliziert anzusehendes Gestänge durch Löcher in der Wand in einen anderen Raum hineinreichte. Dieses Gestänge übertrug zweifellos die Bewegung des Uhrwerks auf die eigentliche Maschine, die Dorians Blicken durch die Trennwand entzogen war.


  Er erschrak, als er von jenseits der Wand einen Schrei vernahm.


  Dorian leuchtete die Wand mit der Taschenlampe ab und entdeckte eine Klappe. Er öffnete sie, und das erste was er sah, war Quintano in seinem Inquisitionsgewand. Er stand mit vor der Brust verschränkten Armen vor einer Tür und beobachtete ein Geschehen, das sich rechts von Dorian abspielte.


  Der Dämonenkiller ließ seinen Blick in diese Richtung wandern. Was er sah, ließ ihm das Blut in den Adern gefrieren.


  Er hatte zwar vermutet, daß das Räderwerk irgendein Folterinstrument bewegte, aber an so etwas Furchtbares hatte er nicht gedacht.


  Dort stand eine zwei Meter hohe Frauenstatue, die mit ihren von dem Räderwerk bewegten Armen ein Opfer umschlang und es immer fester an sich drückte. Dorian erkannte in dem kleinen, dicklichen Mann Paul Duponte. Er schrie unter entsetzlichen Qualen. Sein Körper zuckte unter dem Aufprall irgendwelcher Stöße. Dorian sah, daß aus dem Körper der Frauenstatue scharfe Klingen wuchsen.


  „Duponte!” schrie Dorian durch die Klappe. „Halten Sie aus! Ich werde Ihnen helfen!”


  Dorian verließ seinen Beobachtungsposten und wandte sich dem Räderwerk zu. Er versuchte es anzuhalten, und es gelang ihm auch, eines der Gewichte von dem Seil zu trennen. Aber das Uhrwerk lief weiter.


  Aus dem anderen Raum hallte Quintanos wahnsinniges Gelächter herüber.


  Dorian wollte sich gerade nach dem Schwertstumpf bücken, als die Tür aufging.


  Ein Kapuzenmann erschien und stach mit einem Spieß nach Dorian, der dem Angriff gerade noch entgehen konnte. Er packte die Lanze am Schaft und zog daran. Der Mann ließ nicht los, so daß Dorian ihn mit der Lanze einfach von sich stieß. Der Vermummte stürzte so unglücklich, daß er in das Räderwerk fiel.


  Sein Todesschrei wurde von dem Geräusch brechender Knochen übertönt.


  Dorian stellte mit einiger Erleichterung fest, daß die Foltermaschine zum Stillstand gekommen war. Aber er wußte nicht, ob das Duponte noch retten würde, denn seine Schreie waren inzwischen verstummt.


  Dorian hatte jedoch keine Zeit, darüber nachzudenken, denn inzwischen waren weitere Kapuzenmänner in den Raum eingedrungen.


  Sie fielen über ihn her und begruben ihn unter ihren Körpern. Der Dämonenkiller wehrte sich tapfer, steckte aber unzählige Schläge ein, die seine Widerstandskraft lähmten; und auf einmal spürte er kaltes Eisen an seinen Handgelenken. Ein Schloß schnappte zu. Seine Hände steckten in Handschellen. Dann wurden seine Beine gepackt und ebenfalls mit Ketten gefesselt.


  Als die Kapuzenmänner endlich von ihm abließen, war er praktisch bewegungsunfähig. Sie zerrten ihn an den Beinen aus dem Raum und schleppten ihn so bis zu dem Gewölbe mit den Zellen.


  Dort wartete bereits Fabian Baroja. Er fand es nicht mehr der Mühe wert, eine Kapuze zu tragen. Haßerfüllt blickte er auf Dorian herab.


  „Sie haben doch nicht geglaubt, daß ich ebenfalls dem bösen Feind verfallen bin”, sagte er und trat dem Dämonenkiller in die Seite. „Ich habe nicht gelogen als ich sagte, daß die Hexe mir eine Botschaft für Sie gegeben hat. Es stimmt, sie will sich mit Ihnen in Verbindung setzen. Soll sie nur kommen. Wir erwarten sie. Das wird eine Nacht!”


  „Es ist die Nacht der Vergeltung!” sagte der Chor der Kapuzenmänner.


  Jemand öffnete eine Zellentür.


  „Sagen Sie mir nur eines, Baroja”, wandte sich Dorian an den Familiar ohne Kapuze. „War das Mitleid für Ihren Sohn auch nur geheuchelt?”


  Barojas Gesicht verzerrte sich zu einer Fratze, als er sich zu Dorian herunterbeugte. „Nein, ich empfinde für Julio ehrliches Mitleid. Ich bange um sein Seelenheil. Aber gerade deswegen muß ich über ihn zu Gericht sitzen. Ich muß sein Seelsorger und sein Folterknecht sein. Nur so habe ich Hoffnung, daß er gerettet werden kann und der böse Feind seine Seele nicht bekommt.”


  „Sie sind ein noch ärgerer Teufel als Quintano, Baroja’*, sagte Dorian voll Verachtung.


  „Nicht wahr? Nicht wahr?” rief Baroja geifernd. „Ich liebe Julio. Bringt ihn mir! Holt meinen Sohn!”


  Die Kapuzenmänner öffneten mit rasselndem Schlüsselbund eine Zelle und schleppten den übel zugerichteten Mann herbei, den Dorian durch das Guckloch gesehen hatte.


  Baroja kniete neben Julio, der seine vielfach gebrochenen Glieder überhaupt nicht bewegen konnte, nieder, und schloß ihn in die Arme. Dabei löste er mit einer Hand den Knebel aus seinem Mund. „Julio, sage, daß wir uns lieben”, redete er auf ihn ein. „Ich hätte meine eigene Seele dafür gegeben, wenn es dich gerettet hätte. Wieviel lieber wäre es mir gewesen, wenn der böse Feind mich an deiner statt als Opfer genommen hätte. Es wäre mir dann wenigstens erspart geblieben, dich zu foltern. Aber ich verspreche dir, daß deine Leiden nun ein Ende haben. Du wirst die Jungfrau küssen…” „Nein, das dürfen Sie nicht tun, Baroja!” fiel ihm Dorian ins Wort. „Haben Sie Ihrem Sohn nicht schon genug angetan? Wollen Sie ihn nun noch selbst töten?”


  „Ich werde ihn von den Leiden dieses Lebens erlösen, damit er doch noch seinen Seelenfrieden bekommt”, sagte Baroja salbungsvoll.


  Der Dämonenkiller wurde in jene Zelle gesperrt, aus der man Julio geholt hatte. Dort herrschte ein furchtbarer Gestank. Ratten stoben erschreckt in alle Richtungen davon, als man Dorians Körper auf das schmutzige Stroh warf.


  Bevor die Zellentür ins Schloß fiel, sah Dorian noch, wie Fabian Baroja seinen Sohn innig an sich drückte und beruhigend auf ihn einredete. Julio kicherte dazu. Vielleicht war es für ihn besser, wenn er aus diesem Leben schied. Lange hätte er diese Tortur ohnehin nicht mehr durchgestanden.


  Noch einmal wurde das Guckloch der Zellentür kurz geöffnet. Quintanos Gesicht erschien darin. „Ich rate Ihnen, Hunter”, sagte er wohlwollend, „sich zu einem umfangreichen Geständnis zu entschließen. Leugnen bringt Ihnen nichts ein. Aber wenn Sie geständig sind, ersparen Sie sich das peinliche Verhör.”


  „Scheren Sie sich fort!” rief Dorian ihm zu.


  Die Klappe schloß sich. Dunkelheit umfing den Dämonenkiller. Die Ratten getrauten sich nun wieder aus ihren Löchern und kamen raschelnd näher.
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  Dorian verlor bald jegliches Zeitgefühl. Er wußte nicht, wie lange es schon her war, daß man ihn in die Zelle gesteckt hatte; mindestens war es schon einen Tag her. In seinen Eingeweiden nagte der Hunger. Noch war es jedoch kräftig genug, um sich der Ratten zu erwehren. An den Gestank der Exkremente seines Vorgängers hatte er sich inzwischen gewöhnt; er nahm ihn nicht mehr wahr. Dorian verstand nur nicht, warum man sich bisher nicht um ihn gekümmert hatte. Er war nicht einmal zum Verhör vorgeführt worden. Daß Quintano vor diesem Schritt zurückschreckte, glaubte er nicht. Schließlich hatte er auch keine Skrupel gehabt, Duponte von der Eisernen Jungfrau abschlachten zu lassen. Und Dorian hörte die Schmerzensschreie der anderen Gefolterten.


  In den Pausen zwischen den einzelnen „peinlichen Verhören”, vernahm er Schritte aus dem Gewölbe. Türen gingen auf und zu, und er vermutete, daß man wieder einen der Delinquenten aus der Folterkammer in seine Zelle zurückbrachte und den nächsten zum Verhör holte.


  Es war schrecklich. Dorian fühlte sich ins sechzehnte Jahrhundert zurückversetzt. Er hatte damals in seinen verschiedenen Leben - etwa als Juan Garcia de Tabera oder als Baron Nicolas de Conde - lange genug in den Kerkern der Inquisition geschmachtet. Für ihn war diese Erfahrung nicht neu. Aber er fand, daß Quintano schrecklicher war, als alle Inquisitoren ihrer Zeit, die er kennengelernt hatte. Das schon allein deswegen, weil er die Methoden der Inquisition im 20. Jahrhundert anwendete.


  Dorian dachte auch darüber nach, ob Quintanos Wahnsinn nicht vielleicht erst damals voll zum Durchbruch gekommen war, als er seinen Besitz, Castillo Basajaun, verlor und hier nur noch als Verwalter geduldet war; und Dorian überlegte sich, ob es unter solchen Umständen überhaupt noch tragbar war, die Burg zu kaufen. Das war natürlich vorerst eine rein akademische Frage, denn wenn nicht ein Wunder geschah, würde er dieses Verlies nicht lebend verlassen.


  Er schreckte hoch, als die Klappe vor dem Guckloch quietschend aufging. Jetzt würden sie ihn holen.


  Aber statt Quintanos Gesicht, tauchte in der Öffnung der Schädel einer schwarzen Katze auf. Ein rotes und ein schwefelgelbes Auge blickten ihn an.


  „Estrella!” entfuhr es Dorian überrascht.


  Er hätte nicht gedacht, daß ihm der Anblick einer Katze jemals solche Erleichterung verschaffen würde. Sie hielt sich mit den Vorderpfoten geschickt an den Eisenstäben fest.


  „Hat Sixta dich geschickt?” fragte Dorian und kroch näher zur Tür. „Also hat sie Wort gehalten. Doch was verspricht sie sich davon, wenn sie dich zu mir schickt?”


  Dorian sah, wie die Katze versuchte, ihren Kopf zwischen die Eisenstäbe zu zwängen. Nach einigen Versuchen gelang es ihr auch, und dann ließ sie die Vorderpfoten folgen und schlängelte ihren Körper durch den schmalen Spalt zwischen den Stäben. Kurz darauf hatte sie es geschafft und sprang zu Dorian in die Zelle. Als er sie streicheln wollte, fauchte sie ihn jedoch an.


  „Schon verstanden”, sagte er. „Ich werde dir nicht mehr zu nahe kommen.”


  Die Katze hörte ihm nicht zu - falls sie seine Worte überhaupt hätte verstehen können-, sondern sprang mit einem mächtigen Satz durch die Zelle und schnappte sich eine fette Ratte. Ein kurzer Kampf fand statt, der vom Fauchen und Quietschen der beiden Tiere begleitet wurde, dann hörte er ein durch Mark und Bein gehendes Knacken, als Estrella der Ratte das Genick durchbiß. Danach war es wieder still.


  „Kann Sixta durch deine Augen sehen und hört sie auch, was ich zu dir sage?” sprach Dorian eine Vermutung aus.


  Estrella miaute wie zur Bestätigung. Sie ließ von der Ratte ab. Da sie sich nicht mehr bewegte, war sie uninteressant für sie geworden. Sicherlich war Estrella an andere Kost gewöhnt.


  „Sixta weiß jetzt also, wo ich mich befinde”, sprach Dorian weiter. „Aber was nützt ihr das? Sie wird doch nicht versuchen, in die Burg einzudringen?”


  Estrella miaute. War das nun ein Ja oder ein Nein?


  „Sixta, du darfst dieses Risiko nicht eingehen”, sagte er zu der Katze. „Es steht nicht dafür. Ich glaube, daß Julio nicht mehr am Leben ist. Wahrscheinlich wurde er von seinem eigenen Vater hingerichtet.


  Estrella machte einen Buckel. Ihr Fell sträubte sich.


  „Ja”, fügte Dorian zur Bestätigung hinzu. „Fabian Baroja hat uns beide getäuscht. Er hat dich belogen, Sixta, und mich in die Falle gelockt.“


  Estrella benahm sich plötzlich wie rasend. Es schien, daß Sixtas Wut über Barojas Verrat auf sie überging.


  Dorian versuchte, die Katze zu beruhigen und sagte: „Kehre jetzt zu Sixta zurück, Estrella! Wenn man dich bei mir findet, dann ist das unser beider Tod.”


  Dorian zuckte zusammen, als er über sich einen unartikulierten Aufschrei vernahm. Er blickte hoch und sah in der Decke eine Öffnung.


  „Das ist der Beweis für Ihre Schuld, Hunter!” ertönte Quintanos erregte Stimme durch die Öffnung. „Jetzt hilft Ihnen alles Leugnen nicht mehr. Ich habe es mit eigenen Ohren gehört, wie sie mit dem Teufel sprachen, der in diese schwarze Katze geschlüpft ist. Bringt mir dieses Teufelsvieh lebendig, auf daß ich es dem Feuer übergeben kann!”


  Estrella versuchte, zu der Öffnung hochzuspringen, doch sie erreichte sie nicht. Die Öffnung wurde mit lautem Knall geschlossen. Die Katze wandte sich der Türklappe zu, sprang hinauf und versuchte verzweifelt, ihren massigen Schädel durch die Gitterstäbe zu bringen.


  „Schnell, Estrella!” feuerte Dorian sie an.


  Doch es schien zu spät zu sein. Das Tier kreischte auf, als eine Hand vorschoß, sie im Genick packte und gewaltsam zwischen den Stäben hindurchzog. Sie verschwand aus Dorians Blickfeld.


  Er raffte sich auf, trippelte mit kurzen Schritten, weil ihm die Beinketten nicht mehr Bewegungsfreiheit erlaubten, zu der Tür und blickte durch das Guckloch ins Gewölbe hinaus.


  Er kam gerade zurecht, um zu sehen, wie sich Estrella in der Kehle von Fabian Baroja verbiß. Ein Blutschwall schoß hervor. Baroja schlug verzweifelt um sich, aber seine Bewegungen wurden immer lahmer. Weitere Kapuzenmänner tauchten auf.


  Dorian rief der Katze eine Warnung zu. Aber sie befand sich in einem solchen Blutrausch, daß sie nichts um sich herum wahrnahm. So fiel es den Familiaren relativ leicht, sie in ihre Gewalt zu bringen. Dorian sah noch, wie sie sie trotz heftiger Gegenwehr an ein kleines Holzkreuz banden und dann mit ihr in der Folterkammer verschwanden. Durch die offene Tür fiel flackernder Feuerschein. Dorian hörte sogar die Holzscheite knistern.


  Er hielt sich die Ohren zu, um die Schreie des Tieres nicht hören zu müssen, wenn Quintano es den Flammen übergab. Aber dennoch war ihm, als höre er aus weiter Ferne den Aufschrei einer Frau. Das war der Moment, da Estrella starb. Sixta mußte ihren Tod miterlebt und so schmerzhaft empfunden haben, daß ihr qualvoller Gedankenschrei bis zu Dorian in die Zelle drang.


  Der Dämonenkiller konnte sich gut vorstellen, was der Verlust der Katze für Sixta bedeutete, denn ihr Tod ging sogar ihm so nahe, als wäre es ein menschliches Wesen gewesen.
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  Dorian wurde von vier Familiaren aus seiner Zelle geholt. Man nahm ihm die Fesseln ab, hielt ihn aber mit den mittelalterlichen Waffen in Schach. Das war überflüssig, denn Dorian war so schwach auf de Beinen, daß er kaum stehen konnte. Als er sich setzen wollte, wurde er mit Fausthieben aufgescheucht.


  „Du mußt während der Territion Haltung bewahren, du Saukerl!” herrschte ihn einer der Kapuzenmänner an.


  „Territion”, bedeutete soviel wie „Einschüchterung”, und wurde bei der Inquisition dermaßen angewandt, daß man dem Delinquenten vor der Folter die Folterwerkzeuge zeigte und ihm seine Qualen anschaulich darstellte, um ihn vielleicht schon so zum Geständnis zu bewegen. Aber bei Dorian wollte man die Territion auf andere Weise anwenden. Das zeigte sich schon daran, daß er im Vorraum zur Folterkammer warten mußte.


  Es schien eine Ewigkeit zu vergehen, ehe die Tür zur Folterkammer aufging. Zwei Familiaren erschienen, die einen Mann zwischen sich trugen. Er hing kraftlos in ihren Armen und schleifte die blutigen Beine hinter sich nach. Dorian erkannte in ihm Jean Cassell. Er wurde in eine Zelle gebracht.


  Als nächster folgte Daniel Clementis. Der große, schlaksige Franzose erschien Dorian nun noch größer, obwohl er gekrümmt auf einem Bein humpelte und von einem Kapuzenmann gestützt werden mußte.


  Hintereinander wurden dann auch die drei restlichen Franzosen zu ihren Zellen geführt. Dorian wollte wegsehen, aber die Spitze eines Schwertes schob sich ihm unters Kinn und zwang ihn, den Kopf hochzuhalten.


  Schließlich wurde auf einer Art Bahre auch noch Paul Duponte herausgetragen. Er war bis zum Hals mit einem blutigen Laken zugedeckt. Duponte lag bewegungslos da, gab keinen Laut von sich.


  Doch er lebte wenigstens noch, das erkannte Dorian, als er einmal schwach die Lider bewegte.


  Wenn Duponte bald ärztliche Hilfe bekam, war er noch zu retten.


  „Jetzt komm!” sagte einer der Kapuzenmänner und stieß Dorian an.


  Sie brachten ihn in die Folterkammer. Ein bestialischer, Übelkeit erregender Gestank hing in der Luft, und sie war vor lauter Qualm zum Schneiden dick und trieb Dorian die Tränen in die Augen. Quintano saß allein an dem langen Tisch. Vor ihm türmten sich Berge von Speisen. Die Familiaren standen an den Wänden entlang.


  „Kommen Sie nur her, Hunter!” forderte ihn Quintano auf. „Leisten Sie mir Gesellschaft und greifen Sie nur zu! Es ist genug da. Ihre Leidensgenossen haben ihre Henkersmahlzeit nicht angerührt.. Es wäre doch schade um die vielen Leckerbissen, wenn sie verderben müßten.”


  Dorian wurde gewaltsam in einen Sessel gegenüber dem Inquisitor gedrückt. Ihm war schlecht vor Hunger. Vor seinen Augen verschwamm alles. Er konnte sich auf dem Sitz kaum geradehalten.


  Aber er rührte von den Speisen nichts an.


  Quintano hatte bereits schmatzend und mit großem Appetit zu Essen begonnen. Er riß mit seinen gelben, raubtierartigen Zähnen gerade ein Stück von einer Hammelkeule ab, kaute geräuschvoll, blickte Dorian dabei an und deutete mit der Hammelkeule auf die Speisen.


  „Nehmen Sie nur! Es ist nicht vergiftet. Und es kostet nichts. Quintano lachte.


  Dorian konnte nicht mehr länger an sich halten. Er langte wahllos in die Schüsseln, stopfte sich eine Handvoll nach der anderen gierig in den Mund, kaute kaum und schluckte die Bissen hinunter, wie er sie mit den Händen in sich hineinlöffelte. Es hatte keinen Sinn, wenn er in Hungerstreik trat. Helfen würde ihm das nicht. Und warum sollte er sich nicht stärken? Vielleicht bot sich ihm eine Chance.


  „Na klar, Sie müssen ja halb verhungert sein”, sagte Quintano und lächelte. „Sie sehen, wir sind keine Unmenschen, Hunter. Ich weiß, daß Sie uns dafür halten, und ich kann Sie auch verstehen. Sie selbst wissen ja wahrscheinlich nicht einreal, was Böses in Ihnen steckt. Sie fühlen sich ungerecht behandelt und glauben, weil Sie sich für unschuldig halten, daß wir Sie zu unserem sadistischen Vergnügen quälen. Aber - ehrlich - es schmerzt uns ebenso wie Sie. Auch Folterknechte sind nur Menschen, die ihre Kraft, die sie befähigt, ihr schweres Handwerk auszuüben, aus der Gewißheit beziehen, daß sie Berufene sind. Essen Sie nur, Hunter, damit Sie stark für die bevorstehenden Prüfungen sind!”


  Dorian legte angewidert das Stück Schinken zurück, das er gerade zum Mund führen wollte.


  „Jetzt habe ich Ihnen den Appetit verdorben”, sagte Quintano bedauernd. „Das wollte ich nicht. Ich kann Sie übrigens beruhigen, Hunter: Ich habe nicht vor, Sie zu foltern. Ich möchte, daß Sie sich stärken und ein wenig mit mir plaudern. Sonst nichts. Danach dürfen Sie in Ihre Zelle zurück, ohne daß einer meiner Familiaren Hand an Sie gelegt hat.”


  „Und das soll ich Ihnen glauben?”


  „Haben Sie solch schlechte Erfahrungen mit mir gemacht?” Quintano schien überrascht. „Dabei habe ich mich immer darum bemüht, mich an die Wahrheit zu halten. Fragen Sie die anderen! Ich habe sie nie belogen.”


  „Sie sind ja wahnsinnig. Deshalb wissen Sie überhaupt nicht, wovon Sie sprechen”, erwiderte Dorian.


  Er aß nicht weiter, spürte indessen, wie er wieder zu Kräften kam.


  „Sie sind wahnsinnig, sagte der Patient zum Pfleger”, meinte Quintano und lächelte wissend. „So hört sich das an, was Sie sagen. Aber ich verstehe Sie, Hunter. Was ist denn normal und was nicht? Wer weiß denn, ob nicht die ganze Welt verrückt ist und die Normalen in den Irrenhäusern isoliert wurden? Ich sehe es so, daß Castillo Basajaun eine Insel der letzten, ehrlichen, gläubigen Menschen ist.”


  „Diese Philosophie kommt höchstens bei den Analphabeten, die Ihnen helfen, an”, sagte Dorian. „Das sind einfache, abergläubische Menschen, die leicht zu beeinflussen sind.”


  „Ob einfach oder gebildet - das ist doch kein Kriterium für den Wert eines Menschen.”


  „Ich habe keine Lust mehr, mir Ihre irren Reden anzuhören”, sagte Dorian. „Kommen wir zur Sache!”


  „Sie wollen schon in Ihre Zelle zurück?”


  Dorian erwiderte seinen Blick. „Sie meinen es doch nicht ernst, daß Sie mich gehen lassen wollen, ohne mich in die Praxis der Folter eingeweiht zu haben.”


  Quintano lachte. „Gut formuliert. Aber Sie haben unrecht. Ich werde nicht Hand an Sie legen.”


  „Und was hätten Sie davon?”


  „Überlegen Sie mal, warum Sie einstweilen für und wertvoller sind, wenn Sie an Leib und Seele gesunden.”


  Dorian überlegte und glaubte zu erkennen, was Quintano vorhatte.


  „Sie wollen mich als Köder verwenden”, stellte er sachlich fest.


  „Sie haben das Richtige falsch ausgedrückt”, erwiderte Quintano. „Ein Mensch ist für mich kein Köder, auch wenn er vom bösen Feind besessen ist. Nach Julios Dahinscheiden sind Sie der Einzige, der der Hexe Sixta nahesteht. Wenn ich Sie nun verhöre, wird wahrscheinlich nicht viel dabei herauskommen. Auch Julio hat bis zuletzt nicht Sixtas Versteck verraten, obwohl er sonst alles gestand. Wenn wir Sixtas Versteck schon nicht finden können, so müssen wir versuchen, sie herauszulocken. Ihr scheint an Ihnen so viel zu liegen, daß sie es vielleicht auch wagen wird, sich an diesen gefährlichen Ort zu begeben, um Sie zu retten.”


  „Es hat wohl keinen Sinn, Ihnen zu sagen, daß dieses Mädchen unschuldig ist”, erklärte Dorian, „daß sie niemandem etwas getan hat und ihr einziges Verbrechen darin besteht, daß sie anders als die anderen ist.”


  „Wer anders als die Guten ist, ist böse”, sagte Quintano weise. Sein Mund, der in dem wallenden Graubart eingebettet war, bekam einen harten Zug. „Abführen!” befahl er.


  Dorian wurde ziemlich unsanft in seine Zelle zurückgebracht. Aber diesmal ersparte man ihm wenigstens die Fesseln. Das war natürlich kein Zeichen von Menschlichkeit, sondern Taktik, um den Köder für Sixta noch schmackhafter zu machen.
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  Dorian dachte sofort an eine Teufelei von Quintano, als seine Zellentür langsam aufschwang. Er wartete darauf, daß sich einer der Kapuzenmänner zeigte, doch es war niemand zu sehen.


  Der Dämonenkiller schlich gebückt zur Tür und blickte vorsichtig in das Gewölbe hinaus, und da sah er sie.


  Sixta stand im gegenüberliegenden Gang, die Hände vor der Brust überkreuzt, den Zeigefinder an die Lippen gelegt.


  Ohne lange zu überlegen, durchquerte er das Gewölbe und rannte zu ihr.


  „Wußtest du denn nicht, in welche Gefahr du dich begibst, als du in die Burg eindrangst?” raunte ihr Dorian zu.


  „Gefahr? Mir ist nichts passiert”, erwiderte sie ebenso leise. „Estrella hat mir den Weg zu dir gewiesen, und ich bin gekommen.”


  Dorian zog sie tiefer in den Gang hinein.


  „Quintano hat dir eine Falle gestellt, in der ich der Köder bin“, sagte er. „Hattest du denn kein Gesicht, keinen Wahrtraum, der dir die Gefahr zeigte?”


  Sixta schüttelte traurig den Kopf. „Mit Estrella ist auch etwas in mir gestorben. Ich komme mir auf einmal wie taub und blind vor, sehe und höre nur noch mit den Augen und Ohren.”


  Die Hexe von Andorra


  „Du hast mit Estrellas Tod also deine Fähigkeiten verloren”, stellte Dorian fest. Er ergriff tröstend ihre Hand. „Du wirst dich damit schon noch abfinden. Es gibt Milliarden Menschen, sie ohne übernatürliche Fähigkeiten leben müssen und dennoch glücklich sind. Auch du wirst dich damit abfinden.”


  „Ich werde sterben”, sagte sie ernst. „Ich habe in einem meiner Wahrträume gesehen, wie ich auf dem Scheiterhaufen… “


  „Still!” ermahnte Dorian. „Sonst wird sich dein Traum doch noch erfüllen.”


  Er hörte Schritte und drückte sich mit Sixta in eine Nische. Die Schritte kamen rasch näher, dann tauchten zwei Kapuzenmänner auf und gingen ahnungslos an ihnen vorbei.


  Dorian zögerte keine Sekunde. Er sprang aus seinem Versteck und schlug die beiden Vermummten mit zwei schnell hintereinandergeführten Handkantenschlägen nieder. Dann schleppte er sie in einen finsteren Seitengang und nahm ihnen die Umhänge und die Kapuzen ab.


  „Da, zieh das an!” befahl er Sixta und reichte ihr einen Umhang und eine Kapuze. „Damit wird man uns nicht so schnell erkennen.”


  Er wandte sich in die Richtung, aus der sie gekommen waren.


  „Wohin willst du?” fragte Sixta. „In der anderen Richtung liegt der Ausgang.”


  Dorian schüttelte den Kopf. „Ich muß zuvor noch Quintano das Handwerk legen. Ich bringe es einfach nicht über mich, die Gefangenen ihrem Schicksal zu überlassen.”


  Als er mit Sixta in den Zellentrakt zurückkehrte, hatten sich dort bereits ein Dutzend Kapuzenmänner versammelt; und es trafen ständig weitere ein.


  Jetzt konnten sie nicht mehr Zurück.
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  Insgesamt hatten sich an die dreißig Vermummte eingefunden, als Quintano erschien.


  Er ging zuerst zu der offenen Tür von Dorians Zelle und warf einen Blick hinein. Dann drehte er sich um.


  .,Sind alle Ausgänge besetzt? Hunter darf nicht entkommen”, sagte er. „Möglicherweise befindet sich sogar die Hexe in seiner Begleitung.”


  „Hunter entkommt nicht aus der Burg”, sagte einer der Kapuzenmänner. „Und wenn die Hexe bei ihm ist, dann erwischen wir auch sie.”


  „Hoffentlich. Ich hoffe es für euch alle.” Quintano blickte sich mit zusammengekniffenen Augen in der Runde um. „Ich hoffe es wahrhaftig, um eure gefährdeter Seelen willen. Denn wenn wir die Hexe nicht fangen können, müßte ich glauben, daß jemand unter euch ist, der sich mit ihr verbündet hat. Oder ich müßte mir vielleicht sogar überlegen, ob ihr nicht alle bereits dem bösen Feind verfallen seid.”


  Die Kapuzenmänner sanken auf die Knie und bekreuzigten sich unter aufgeregtem Gemurmel.


  „Auf die Beine!” befahl Quintano. „Holt die Gefangenen, die für den Kuß der Jungfrau bestimmt sind!”


  Die Familiaren schwärmten aus. Schlüssel rasselten, als sie die Zellentüren aufsperrten. Bis auf den schwerverwundeten Paul Duponte wurden alle Gefangenen aus den Zellen geholt.


  „Ich habe beschlossen, daß ein Gottesurteil euer Schicksal bestimmen soll”, verkündete Quintano ihnen. „Euch soll die Gnade zuteil werden, die Jungfrau zu küssen.”


  „Aber - das kommt einem Mord gleich”, wagte Daniel Clementis einzuwenden.


  „Schweig!” herrschte Quintano ihn an. Um seinen Mund spielte ein diabolisches Lächeln, als er lauernd hinzufügte: „Freilich steht es jedem von euch frei, der Jungfrau den Kuß zu verweigern und freiwillig in den Flammentod zu gehen.”


  Das war eine teuflische Alternative. Natürlich zog jeder ein ungewisses Schicksal dem sicheren Tod vor, weil keiner von ihnen eine Ahnung hatte, was unter „die Jungfrau küssen” zu verstehen war. Die Gefangenen wurden gemeinsam in die Folterkammer gebracht. Das Gewölbe lichtete sich zusehends, da die meisten Kapuzenmänner ihnen folgten. Nur wenige, die vermutlich die Funktion von Wachtposten innehatten, zogen sich in die Gänge zurück. Diesen schloß sich Dorian mit Sixta an. „Du kannst diesen Männern nicht helfen, Dorian”, sagte Sixta, als sie wieder allein waren. „Bringe wenigstens dich in Sicherheit!”


  „Doch”, widersprach Dorian. „Es gibt eine Chance, dieses grausame Schicksal von den Franzosen abzuwenden. Wir müssen nur machen, daß wir diese Mordmaschine erreichen, bevor ein Verurteilter sie in Gang gesetzt hat.”


  Dorian versuchte, sich in dem Labyrinth von Gängen zurechtzufinden. Ein Gang sah wie der andere aus, und die Gewölbe glichen sich ebenfalls wie ein Ei dem anderen. Aber dann fand Dorian eine Stelle, die er sich gemerkt hatte, als er mit Fabian Baroja vorbeigekommen war; und er wußte nun mit Sicherheit, daß der Weg zum Uhrwerk der Eisernen Jungfrau nach links führte.


  Von da an war es nicht mehr weit, und er verirrte sich nicht mehr. Wenig später hatten sie die Tür erreicht. Dorian öffnete sie. Der Raum dahinter lag im Dunkeln. Es herrschte Stille. Also war das Räderwerk noch nicht in Gang gesetzt.


  Dorian ließ die Tür offen, damit der Fackelschein aus dem Gang in den Raum fallen konnte.


  „Du wartest draußen!” trug er Sixta auf. „Wenn jemand kommt ziehst du dich zurück und schließt die Tür!”


  „Was hast du vor?” fragte Sixta unsicher.


  Er gab ihr keine Antwort. Als er durch die Klappe in der Trennwand blickte, sah er, wie gerade die gegenüberliegende Tür aufging. Quintano trat ein. Ihm folgten zwei Kapuzenmänner, die Daniel Clementis mit sich führten.


  Dorian wandte sich wieder dem Räderwerk zu. Er mußte sich beeilen, denn wenn sich der Franzose erst der Eisernen Jungfrau näherte, auf die Falltür trat und damit die Todesmaschine in Bewegung setzte, war sie nicht mehr so leicht zu stoppen.


  „Ein Gottesurteil soll entscheiden”, hörte Dorian die feierliche Stimme Quintanos aus dem Nebenraum. „Wenn es Ihnen gelingt, die Jungfrau zu küssen, ohne daß sie sich dagegen wehrt, dann sind Sie unschuldig.”


  Dorian konnte sich vorstellen, was jetzt indem Gefangenen vorging. Er würde sich echte Chancen ausrechnen, weil er sich sagte, daß diese leblose Statue nicht in der Lage war, irgendeine Reaktion zu zeigen.


  Und das war das Teuflische daran. Denn kein Delinquent würde damit rechnen, daß ein verborgener Mechanismus eine Maschinerie in Bewegung setzte, die die Statue zu grausamen Leben erwachen ließ.


  Dorian hätte sämtliche Gewichte entfernen können, dann wäre das Uhrwerk stillgestanden. Aber so viel Zeit hatte er nicht. Er mußte einen einfacheren Weg gehen, der nicht so zeitraubend war.


  Im schwachen Fackelschein betrachtete er die Zahnräder, überlegte sich im Geiste die Übersetzungen und verfolgte die Kraftübertragung von den Gewichten bis hin zu dem Gestänge, das die Bewegung auf den Mechanismus der Eisernen Jungfrau übertrug.


  Das war gar nicht so einfach. Dorian begann zu schwitzen.


  Inzwischen näherte sich auf der anderen Seite der Wand Daniel Clementis der Jungfrau, die er küssen sollte. Auch er schwitzte. Ihm taten alle Knochen weh. Er konnte vor Schmerz kaum einen klaren Gedanken fassen, dennoch überlegte er fieberhaft, welche Falle ihm Quintano stellen mochte. Er war mißtrauisch genug, um sich zu sagen, daß Quintano irgendeine Teufelei plante. Nach allem, was sich Quintano hatte zuschulden kommen lassen, würde er sie nicht so leicht wieder freigeben. Aber so sehr sich Clementis auch anstrengte, er kam nicht dahinter, was Quintano eigentlich plante. Als er nur noch einen Schritt von der Jungfrau entfernt war, spürte er, wie der Boden unter seinem Gewicht etwas nachgab.


  Panik erfaßte ihn. Er dachte: Jetzt passiert es! Aber nichts geschah. Er erreichte die Statue, preßte seine Lippen gegen das hölzerne Gesicht und taumelte mit einem Jubelschrei zurück.


  „Ich habe es geschafft!” rief er, währender auf Quintano zuhumpelte. „Sie müssen Ihr Versprechen halten! Ich habe die Jungfrau geküßt.”


  Auf der anderen Seite lehnte sich Dorian erschöpft gegen die Wand. Er hatte gerade im letzten Moment, bevor Clementis auf die Falltür trat, einen Holzkeil zwischen zwei zentrale Zahnräder gesteckt, so daß die gesamte Maschine blockiert war.


  „Geschafft”, sagte er zu Sixta, die ihn fragend ansah. „Ich bin sicher, daß Quintano Wort halten wird. Er würde sonst vor seinen Leuten das Gesicht verlieren.”


  Sixta deutete auf das Räderwerk.


  „Was hat das zu bedeuten?” fragte sie.


  Dorian erklärte es ihr.


  Quintano starrte verständnislos auf die Eiserne Jungfrau. Er merkte gar nicht, wie sich die Tür in seinem Rücken öffnete und die Familiaren hereinströmten, um sich nach der Ursache des Jubelgeschreis zu erkundigen.


  „Das Gottesurteil hat für mich entschieden”, erklärte Clementis ihnen. „Ich habe die Jungfrau geküßt.”


  Ein erstauntes Gemurmel wurde laut.


  Quintano näherte sich, vor unterdrückter Wut zitternd, der Statue. Wie konnte sie ihn nur im Stich lassen? Er wußte doch, daß der Beschuldigte mit dem bösen Feind paktierte. Und die Jungfrau mußte das auch wissen. Wie konnte sie den Delinquenten nur freisprechen?


  Es war Quintano unerklärlich, warum die Eiserne Jungfrau nicht funktionierte. Er hatte das Räderwerk kurz zuvor doch persönlich kontrolliert und für in Ordnung befunden. Es war ausgeschlossen, daß etwas klemmte. Oder war es wirklich und wahrhaftig ein Gottesurteil, daß die Jungfrau den Gefangenen nicht in ihre tödliche Umarmung nahm?


  Er starrte auf die Falltüre hinab und trat zuerst mit einem Fuß darauf. Nichts rührte sich. Dann stieß er sich mit beiden Beinen vom Boden ab, sprang auf die Falltür und trampelte darauf herum. Er gab dabei unartikulierte Schreie der Wut von sich.


  Plötzlich verstummte er, als er einen Druck gegen die Schultern verspürte. Mit vor Entsetzen geweiteten Augen sah er, daß sich die Arme der Eisernen Jungfrau auf einmal bewegten, daß sie ihn umarmten und immer fester an sich drückten. Aus ihrem hohlen Inneren schossen rasiermesserscharfe Klingen und nadelspitze Dornen hervor, durchdrangen das blutige Gewand und näherten sich unbarmherzig dem Opfer.


  „Warum hast du das getan, Sixta?” fragte Dorian, nachdem er sich vergeblich bemüht hatte, die einmal angelaufene Maschinerie zum Stillstand zu bringen.


  Kurz zuvor hatte das Mädchen den Keil zwischen den Zahnrädern herausgenommen - gerade in dem Moment, als Quintano mit voller Wucht auf die Falltür gesprungen war.


  „Betrachte es als Gottesurteil!” antwortete sie nur.


  Sie sah Dorian fest in die Augen, und der Dämonenkiller fand in ihnen keine Spur von Reue. Er konnte ihr das nicht einmal übelnehmen, denn nach allem, was Quintano ihr angetan hatte, war ihr Haß gegen ihn verständlich.


  „Vielleicht war es für alle Beteiligten an besten so”, meinte Dorian.


  Er schob Sixta schnell auf den Gang hinaus und schloß hinter sich die Tür, um Quintanos Todesschreie nicht zu hören.


  Die Kapuzenmänner hatten den Tod ihres Meisters mit angesehen. Er hatte ihnen seit Jahren und Jahrzehnten die Ideologie der Inquisition eingehämmert, so daß sie nun seinen Tod ebenfalls als Gottesurteil ansehen mußten. Immerhin hatte die Eiserne Jungfrau sich kurz zuvor von einem Delinquenten küssen lassen. Ein Beweis für dessen Unschuld.


  Dorian zweifelte nicht daran, daß sie nun nichts mehr zu befürchten hatten. Er mußte sofort in den nächsten Ort fahren, um Hilfe zu holen, einen Arzt und die Polizei verständigen.


  Dorian nahm Sixtas eine Hand und zog sie mit sich. Sie ließ es wortlos geschehen.
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  Dorian und Sixta konnten die Burg ungehindert verlassen. Quintanos Tod mußte sich wie ein Lauffeuer herumgesprochen haben.


  Die Wachen verließen ihre Posten, um Zeuge des furchtbaren Gottesurteils zu sein.


  Erst als der Dämonenkiller den Wagen erreichte, entsann er sich, daß er die Autoschlüssel nicht bei sich hatte. Er behalf sich damit, daß er die Zündung einfach kurzschloß.


  Nachdem der Motor angesprungen war, öffnete er die Beifahrertür für Sixta.


  Aber sie stieg nicht ein.


  „Ich komme nicht mit dir”, sagte sie.


  „Stell dich nicht so an! Ich habe nicht die Zeit, jetzt lange mit dir zu diskutieren. Ich muß rasch Hilfe für Duponte und seine Freunde holen.”


  „Ich komme nicht mit”, beharrte sie.


  „Warum?”


  Er blickte sie forschend an. Sie erwiderte seinen Blick.


  „Ich will nicht, daß ich dich durch meine Anwesenheit in Gefahr bringe”, erklärte sie.


  „Kleine Närrin!” meinte Dorian und wollte über den Beifahrersitz hinweg nach ihrer Hand greifen. Sie entzog sie ihm.


  „Quintano ist tot. Du hast jetzt nichts mehr zu befürchten.”


  „Quintano ist tot, aber sein Geist lebt weiter”, sagte sie.


  „Du meinst… ” Dorian schüttelte den Kopf. „Du hast auch von den Männern nichts mehr zu befürchten, die von ihm gegen dich aufgehetzt wurden.”


  „Wenn du das glaubst, dann brauchst du dich auch nicht um mich zu sorgen, Dorian”, erwiderte sie. „Fahr du allein! Ich bleibe hier!”


  Sie schlug die Tür zu. Er rang noch eine Weile um einen Entschluß, dann fuhr er los. Dorian beobachtete sie im Rückspiegel, bis er um eine Kurve fuhr und sie hinter den Büschen verschwand.


  Sie ging ihm nicht aus dem Sinn. Warum war sie nur so stur? Sie hätte mitkommen sollen. Das hätte ihn beruhigt. Aber - bestand denn überhaupt Grund zur Besorgnis? Quintano war tot.


  Aber sein Geist lebt weiter, hatte sie gesagt. Sie mochte recht haben. Nein! Mit Quintanos Tod würde auch der Bann von den Männern genommen, die sich von seinem wahnwitzigen Fanatismus hatten anstecken lassen. Sie würden zur Vernunft kommen.


  Andererseits mußte der Haß gegen Sixta in ihnen bereits so tief verwurzelt sein…


  Dorian erinnerte sich des Wahrtraumes, von dem sie ihm schon einige Male erzählt hatte. Und er sah den Scheiterhaufen vor sich, der unweit von Castillo Basajaun errichtet worden war.


  Er erreichte die N 3 und fuhr ungeachtet der Straßenglätte wie ein Verrückter, bis er ins nächste Dorf kam. Beim ersten Haus hielt er an und trommelte gegen die Tür. Man öffnete ihm. Ein verschlafen wirkendes Männergesicht sah ihn an.


  Dorian hielt sich nicht lange mit Erklärungen auf, sondern trug dem Mann auf, die Polizei und den Rettungsdienst zu verständigen, weil sich auf der Burg eine schreckliche Tragödie abgespielt hatte. Dann setzte er sich sofort wieder hinters Steuerrad und fuhr den Weg zurück. Er wollte Sixta in ihrer Hütte aufsuchen und mit ihr ein ernstes Wort sprechen; und wenn sie nicht zur Vernunft kam, wollte er sie gewaltsam in den Wagen zerren und reit ihr fortfahren, sie irgendwohin bringen, weit fort von der Burg und aus Andorra, wo sie alles vergessen konnte.


  Er trat so abrupt auf die Bremse, daß der Wagen schlingerte und in einen Graben rutschte. Durch die kahlen Bäume sah er einen Feuerschein.


  „Sixta!”


  Dorian sprang aus dem Wagen und stapfte durch den tiefen unberührten Schnee des Waldes auf das Feuer zu.


  „Sixta!”


  Er mußte gehört worden sein. Gestalten in Umhängen und Kapuzen tauchten zwischen den Bäumen auf. Rufe ertönten. Dorian sah, wie sich die Vermummten ihrer Verkleidung entledigten, ihre Gewänder in die Flammen warfen und nach allen Seiten davonstoben.


  Als er den Rand der Lichtung erreichte, war die Hitze bereits so groß, daß er stehenbleiben mußte.


  Er hielt die Hände schützend vors Gesicht und versuchte, die Flammen mit den Augen zu durchdringen. An dem vom Feuer umzingelten Pfahl lehnte eine Gestalt; der Kopf hing seitlich herunter. „Sixta!”


  Leb wohl, Dorian, hörte er eine lautlose Stimme in seinem Geist.


  Bildete er sich das nur ein? Spielten ihm seine überreizten Sinne einen Streich?


  Es ist so am besten für alle Beteiligten, hörte er wieder diese Stimme in seinen Gedanken.


  „Sixta, lebst du?” rief er.


  Es war unvorstellbar, daß inmitten dieser Flammenhölle noch ein Funken Leben in ihr war. Die Gestalt an dem Pfahl brannte lichterloh. Jetzt neigte sich der Kopf noch weiter hinunter, fiel vom Rumpf und rollte vor Dorians Füße.


  Der Dämonenkiller starrte ungläubig und unsagbar erleichtert darauf. Das Ding, das er für einen Kopf gehalten hatte, war in Wirklichkeit nur ein kugelförmiges Gebilde aus Holz, das mit anderen, bis zur Unkenntlichkeit verkohlten Materialien verflochten war.


  Anstatt Sixtas brannte auf dem Scheiterhaufen nur eine Puppe.


  Leb wohl, Dorian, hörte er ein letztes Mal die lautlose Stimme in seinem Kopf. Wir werden uns nie wiedersehen. Es muß sein, so schwer es mir fällt.


  „Leb wohl, kleine Hexe”, sagte er.


  Dorian wandte sich vom Scheiterhaufen ab und marschierte auf die Burg zu, die sich vor dem dämmrigen Himmel als dunkle Silhouette abhob.


  Aber Castillo Basajaun hatte nichts Erschreckendes mehr an sich. Hier würden nie mehr unschuldige Menschen leiden müssen. Im Gegenteil: dieser Ort des Schreckens sollte zu einem Rehabilitationszentrum für jene werden, die anders als die anderen waren.


  Der Dämonenkiller fragte sich, was während seiner Abwesenheit hier vorgefallen war. War es Sixta möglich gewesen, Quintanos. Leute derart zu täuschen, daß sie sie für eine leblose Puppe hielten und diese an Sixtas Statt verbrannten? Oder hatten sie einfach eine Puppe stellvertretend für die Hexe verbrannt?


  Dorian würde die Wahrheit wohl nie erfahren, denn die Beteiligten würden sich hüten, darüber zu sprechen. Und Sixta war mit unbekanntem Ziel verschwunden.


  Wie dem auch war, Dorian war, überzeugt, daß die Bewohner dieses Tales nun ihre Vergangenheit endgültig überwunden hatten; und es war besser, diese Vergangenheit ruhen zu lassen.


  Als der Dämonenkiller den Platz vor der Burg erreichte, standen dort bereits die Wagen der Polizei und des Rettungsdienstes.


  Damit war dieses Kapital abgeschlossen. Ein neues würde beginnen, wenn die Burg den Besitzer gewechselt hatte.


  Der Kauf von Castillo Basajaun war für Dorian eine beschlossene Sache.
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